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    Katja Henkel, geboren in Karlsruhe, hat zunächst als Journalistin und Radiomoderatorin gearbeitet, bevor sie sich dem Schreiben von Kinder- und Erwachsenenbüchern und dem Übersetzen englischer Literatur widmete. Nach längeren Aufenthalten in London, San Francisco und Goa lebt sie in Hamburg und seit Kurzem auch in Lissabon.
  


  
    Ihre Kinderbücher wurden in mehrere Sprachen übersetzt.
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          Magische Zeiten. Plötzlich verzaubert
        


      


      	
        
          Magische Zeiten. Plötzlich verliebt
        


      

    

  


  1. Kapitel


  Ich saß gerade in unserer Küche und war dabei, mir ein neues Hintergrundbild auf mein Smartphone zu speichern (ein funkelnd rotes chinesisches Schriftzeichen für Freundschaft), als Tante Emmi mit einem riesengroßen Karton im Arm nach Hause kam. Sie sah ein bisschen angeschlagen aus (wir wohnen im fünften Stock, kein Fahrstuhl), ein paar Locken hatten sich aus ihrer ansonsten Eins-a-Hochsteckfrisur gelöst und ringelten sich wie knallrote Seidenfäden auf ihren Wangen.


  Sie strahlte mich an. »Ich habe noch zwei Kartons unten im Auto, Marlischätzchen, hilfst du mir mal hochtragen?«


  Wenn man gerade konzentriert am Küchentisch sitzt und sich um sein Handy kümmert, ist so eine Frage genau genommen eine Frechheit. Erwachsene finden das, was man gerade macht, irgendwie immer weniger wichtig als das, was sie gerade vorhaben.


  Doch seit ich Freerunnerin bin, nutze ich sowieso jede sich mir bietende Gelegenheit, um ein bisschen zu üben. Unser Treppenhaus ist dafür einfach perfekt, denn unten im Eingangsbereich steht ein kleiner Brunnen, der hübsch vor sich hin plätschert. Das allein ist, glaub ich, schon was Besonderes, aber das eigentlich Spannende daran ist: Wenn man von der fünftletzten Treppenstufe springt, kann man sich mit der rechten Hand vom Geländer abstoßen, halb gedreht über den Brunnen springen, ohne nass zu werden, und dann eine Präzisionslandung auf beiden Füßen direkt vor den Briefkästen hinlegen.


  Echt nicht leicht. Aber ein super Training.


  »Was ist denn da drin?« Ich betrachtete den Karton, den Tante Emmi auf den Küchentisch gestellt hatte. Er war an den Seiten eingerissen und müffelte auch etwas merkwürdig, so als ob er jahrelang in einem feuchten Keller gestanden hätte.


  »Tonnenweise alter Schmuck!«, rief Tante Emmi verzückt. »Diesen Schatz habe ich ganz zufällig entdeckt. Ich glaube, heute ist mein Glückstag!«


  Ich bog eine Ecke des Kartons auf und linste hinein. Auf den ersten Blick sah das überhaupt nicht nach Schatz aus, also keine glitzernden Goldhaufen wie bei Scrooge McDuck.1 Im Gegenteil. Aber oft ist der Schmuck, den Tante Emmi kauft, ganz hässlich und schmutzig, doch wenn sie ihn erst mal poliert und daran herumgebastelt und neue Steine und so was eingesetzt hat, dann sind die Stücke nicht mehr wiederzuerkennen (weil wunderschön).


  »Also, treffen wir uns am Auto?« Tante Emmi stöckelte auf ihren turmhohen Absätzen los, ohne auch nur auf eine Antwort oder auf mich zu warten. Sie wusste, wie schnell ich war. Deswegen speicherte ich erst noch in aller Ruhe mein Freundschaftszeichen im Handy ab, schlenderte dann aus der Küche, wartete vor der Wohnungstür noch einen Moment, bis ich Tante Emmis roten Kopf im ersten Stock um die Ecke kommen sah, und flitzte dann los. Tschuummmmmmmm … sauste ich an ihr vorbei, vollführte den berüchtigten Geländer-Brunnen-Sprung und war nicht mal außer Puste, als ich in perfektem Stand, ohne zu wackeln, direkt vor der Haustür landete, um sie Tante Emmi aufzuhalten.


  Tante Emmi klatschte Beifall. »Du wirst immer besser.« »Haltungsnote eine glatte Zehn!«


  Anfangs hatte sie natürlich noch Angst, dass ich mir sämtliche Knochen brechen könnte, aber ich kann nach zwei Jahren Training und etlichen blauen Flecken mittlerweile genau abschätzen, was gefährlich ist und was nicht. Und das weiß Tante Emmi inzwischen auch. Anders als die alte Frau Köpke aus dem ersten Stock, die immer aufschreit und ganz bleich wird, wenn sie mich bei einem Sprung erwischt. Einmal, in der ersten Übungsphase, bin ich tatsächlich vor ihren Füßen auf den Hintern geknallt, als sie gerade ins Haus kam, und sie wollte schon einen Krankenwagen rufen. Die Frage ist, ob für sich selbst oder für mich – denn ich hatte im ersten Moment wirklich Angst, dass sie vor meinen Augen rückwärts aus der Haustür kippen könnte.


  Jedenfalls hatte ich mich extra so fallen lassen, dass ich auf dem weichen Fußabtreter aufkam und mich perfekt über die Schulter abrollen konnte. Ich war schnell wieder aufgesprungen, hatte mir den Staub von der Jeans geklopft und einen Daumen in die Höhe gestreckt, um ihr zu zeigen, dass es mir gut ging. Sie hatte nur mit dem Kopf geschüttelt und irgendwas Unverständliches vor sich hin gemurmelt. Seitdem hält sie sich meistens die Augen zu, wenn ich zufällig wieder an ihr vorbeifetze, und schimpft leise vor sich hin.


  Der Karton, den ich aus dem Kofferraum nahm, war ganz schön schwer. Als ich ihn hochgeschleppt und in der Küche auf den Tisch gewuchtet hatte, fragte ich: »Ist das wirklich alles voll mit altem Schmuck?« Tante Emmi nickte und strich sich eine Locke aus der verschwitzten Stirn. »Wahnsinn. Wo hast du den her?«


  »Du kennst doch den Secondhand-Laden in der Erlenstraße, oder? An dem bin ich vorhin zufällig vorbeigekommen, und was sehe ich im Schaufenster? Ein paar antike Ohrringe. Ich nichts wie rein. Der Besitzer ist ein wahnsinnig netter Typ und wir sind über alten Schmuck ins Gespräch gekommen.«


  Ich zuckte zusammen, als sie wahnsinnig netter Typ sagte, aber das konnte sie nicht sehen, weil sie gerade irgendwas Blaugrünes prüfend in ihrer Hand hin und her drehte. »Oh, daraus könnte ich eine wunderbare Brosche machen«, murmelte sie mehr zu sich selbst und dann fuhr sie fort: »Also, ich habe ihm gesagt, dass ich aus altem Schmuck neuen mache und ihn verkaufe, und dann ist er mit mir ins Lager gegangen und hat mir seine Schätze gezeigt.« Tante Emmi kicherte.


  »Muss doch total teuer gewesen sein«, sagte ich.


  »Nö. Denn ich habe ihn ungefähr so angeguckt.« Tante Emmi sah hoch, lächelte breit, dann kräuselte sie die Lippen und klimperte ein paar Mal mit ihren unglaublichen Wimpern, die lang sind wie eine ganze Woche. Ihre Augen begannen zu schimmern, als hätte dahinter jemand das Licht angeknipst. Keine Ahnung, wie sie so was hinkriegt. »Und da hat er mir einen super Preis gemacht.«


  Ich schenkte uns Apfelsaft ein. »Ein wahnsinnig netter Typ sagst du?«


  Sie nickte gedankenverloren, während sie den zweiten Karton öffnete und die Hände in dem angelaufenen Gold und Silber versenkte. »Ja, sehr nett.«


  »Mhm.« Ich sah sie prüfend an. »Wie nett genau?«


  Sie grinste. »Na, eben ungeheuer nett. Im Sinne von umwerfend!«


  Und da war er schon, der Kieselstein in meinem Hals. Der tauchte in letzter Zeit immer auf, sobald ich mir Sorgen machte oder traurig war. In diesem Fall machte ich mir eindeutig Sorgen. Denn manchmal hatte ich Angst, dass Tante Emmi aus meinem Leben verschwinden könnte. Ich weiß nicht genau, wann das angefangen hat, früher habe ich mir über so etwas nie Gedanken gemacht, aber seit wir wieder in Deutschland waren, kroch ab und zu so eine Befürchtung in meinem Hals hoch und dann rein in meinen Kopf. Und dann wurde ich den Gedanken nicht mehr los, dass Tante Emmi mich und uns von einem Tag auf den anderen allein lassen könnte.


  Sie ist nämlich nicht meine richtige Tante, also nicht mit mir verwandt, und sie ist auch nicht mit meinem Vater zusammen oder so. Sie gehört einfach zu meiner Familie, seit ich denken kann, also seit ich ungefähr drei bin. In letzter Zeit überlege ich mir, was passiert, wenn sie einen wahnsinnig netten Typen kennenlernt und sich total in ihn verknallt? Sagen wir mal, in einen Typen aus Papua-Neuguinea? Würde sie dann einfach abhauen – ans andere Ende der Welt?2


  »Umwerfend, ja?«, wiederholte ich misstrauisch. »Und wie alt ist der Typ?«


  »Keine Ahnung.« Sie runzelte die Stirn. »Hm, siebzig vielleicht? Wieso fragst du?«


  »Ach, nur so«, sagte ich und winkte lässig ab, aber: Mann, war ich vielleicht erleichtert. Höchst unwahrscheinlich, dass Tante Emmi mit einem Siebzigjährigen egal wohin auswanderte. Noch mal Glück gehabt.


  Tante Emmi strich mir über den Arm. »Eigentlich müsste ich dich nach Jungs ausfragen und nicht umgekehrt«, sagte sie.


  Ich legte mir eine schwere Kette mit einem großen roten Stein um den Hals. »Tja, was ist in unserer Familie schon normal?«


  Tante Emmi lachte. »Oh, das ist eine gute Frage. Aber davon mal abgesehen – gibt es da nicht vielleicht irgendeinen Jungen, den du … magst?«


  »Aber klar.«


  Sie sah mich erwartungsvoll an.


  »Phil, Sebastian, Tom, Mike«, rasselte ich herunter. Und ich wollte noch ein paar weitere Freerun-Kumpels aus New York hinzufügen, doch Tante Emmi fiel mir ins Wort.


  »Du weißt genau, wie ich das meine«, sagte sie. »Einen Jungen, den du besonders gern magst.«


  Ich machte nur »pffft« und warf die Kette wieder in den Karton. Ich steh nicht besonders auf die Liebe, ganz ehrlich, ich kann gut darauf verzichten. Und nicht nur das, ich glaube sogar, dass ich besser ohne dran bin.


  Weil ich nämlich nicht an Happy Ends glaube.3 Mein Vater ist seit dem Tod meiner Mutter allein und Tante Emmi hat bis jetzt überhaupt noch nie einen Mann oder Freund gehabt, zumindest soweit ich weiß.


  Sie konzentrierte sich wieder auf ihren Schatz. »Ich muss schon sagen, hier in Deutschland ist es hundert Mal einfacher, an alten Schmuck zu kommen, als in Amerika. Das ist ja unglaublich.« Sie überlegte einen Moment. »Vielleicht wäre es eine gute Geschäftsidee, den Schmuck hier einzukaufen und dann in Amerika wieder zu verkaufen. Dort sind die Leute nämlich bereit, mehr dafür zu bezahlen.« Sie legte einen Finger an ihre Unterlippe und wackelte mit den Augenbrauen. »Hm, gar keine schlechte Idee! Das wäre doch lustig, ich wäre einen Monat hier und einen Monat in New York. Herrlich!«


  Und wieder steckte der doofe Kieselstein, den ich gerade erst losgeworden war, in meinem Hals. »Ja, ganz tolle Idee«, murmelte ich. »Und was soll ich dann machen?«


  »Was meinst du?«


  »Na ja, ich muss vielleicht in die Schule? Jeden Tag? Und kann nicht einfach so durch die Weltgeschichte fliegen und einen Monat mal hier und den anderen dort sein!«


  »Natürlich nicht. Aber du bist doch schon so verantwortungsbewusst und kannst dir dein Pausenbrot selbst schmieren.« Sie lächelte mich an.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie düster.


  »Ach komm, Marlischätzchen, schau nicht so böse. Ich will dich doch nur aufziehen.«


  »Haha«, sagte ich und ärgerte mich über mich selbst. Das mit dem Kieselstein ging mir nämlich ziemlich auf die Nerven. Weil ich bis vor Kurzem vor nichts und niemandem Angst hatte – und Sorgen hab ich mir auch nie gemacht. Wozu? Sich Sorgen machen ist wie ein Schaukelstuhl, sagt mein Papa, man ist zwar beschäftigt, aber man kommt nicht voran.


  Und das stimmt. Deswegen finde ich dieses Kieselstein-Gefühl ja auch so bescheuert.


  Tante Emmi zog mich in die Arme. »Tut mir leid«, sagte sie und drückte ihre Wange an meine. »Ich gehe nirgendwohin, versprochen! Jedenfalls nicht ohne dich.«


  Ach, und das sollte ich glauben? Wenn eine genau weiß, wie leicht Versprechen gebrochen werden können, dann ja wohl ich. Mein Dad zum Beispiel, der hatte vor zwei Jahren versprochen, dass wir für immer in New York bleiben würden, und dann plötzlich bekam er Heimweh oder was weiß ich und änderte seine Meinung. Und behauptete auch noch, dass es vor allem für mich gut wäre, wieder nach Deutschland zurückzukommen, von wegen Wurzeln und allem. Und dann – dann ist er nicht mal mitgeflogen.


  Manchmal kann ich es gar nicht glauben, dass ich wirklich erst vor zweieinhalb Monaten im Flugzeug von New York nach Deutschland gesessen habe. Es kommt mir eher vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her. Oder sogar in einem anderen Leben gewesen. Tante Emmi war beim Start total aufgeregt gewesen, weil sie nicht gerne fliegt. Später hatte sie sich einen Tomatensaft bestellt und kräftig Salz und Pfeffer reingestreut. Warum, war mir ein Rätsel, ich hatte sie noch nie zuvor Tomatensaft trinken sehen. Auf der anderen Seite neben mir hätte Papa sitzen sollen, aber der hatte überraschend einen Auftrag angenommen (Filmmusik für einen Blockbuster-Film) und deswegen seinen Flug nach Deutschland kurzerhand verschoben.


  Im Flugzeug, irgendwo im Bauch unter unseren Sitzen, war mein prall gefüllter Koffer mit Dingen, auf die ich keineskeinesfalls verzichten kann. (Das Übergepäck musste Papa zahlen, er war es ja schließlich gewesen, der zurück nach Deutschland wollte, nicht ich.) Und noch weiter unter uns, auf dem Atlantik, kreuzt irgendwo ein Containerschiff herum, das einige unserer Möbel nach Deutschland brachte, was aber drei Wochen dauern sollte. Drei Wochen! So lange konnte ich auf meine Freerunning-Schuhe (blaue Feiyues), verschiedene Mützen und Kappen und so weiter auf gar keinen Fall verzichten. Genauso wenig wie auf die sieben Tüten Marshmallows und mein Spezialhaargel, das die besten Tollen aller Zeiten formt.


  Das alles und viel mehr hatte ich also in meinen nigelnagelneuen Riesenkoffer gepackt, auf den ich besonders stolz war. Denn im Falle eines Absturzes könnte er sogar schwimmen, hatte der Verkäufer behauptet. Tante Emmi hatte auch so einen. Wir hätten mit unseren Koffer dann also unter Umständen bis an die Küste von Frankreich oder Portugal oder wo auch immer schwimmen und an Land gehen können. So was in der Art wollte ich Tante Emmi erzählen, um sie aufzumuntern, aber … sie war den ganzen Flug über erschreckend blass und klammerte sich an ihrem Tomatensaft fest. Da dachte ich, es wäre vielleicht besser, die Schwimmidee für mich zu behalten.


  Vom Flughafen fuhren wir mit dem Taxi zu unserer neuen Wohnung. Ich kannte sie schon von Fotos, aber sie war sogar noch schöner und größer, als ich sie mir vorgestellt hatte. Sie hatte einen Um-die-Ecke-Balkon mit Blick auf den Park, glänzenden Parkettboden und eine Küche, in der man Bälle veranstalten könnte, so groß war sie. In Hell's Kitchen dagegen wohnten wir im siebten Stock (ebenfalls ohne Aufzug) – kein Balkon, winzige Zimmer (mindestens eines zu wenig), die Küche hatte die Größe von einem Plumpsklo und wir mussten das Geschirr immer von Hand abwaschen. New York halt. Während ich jetzt an unsere alte Wohnung dachte, wühlte ich in dem nächsten Karton herum. Vielleicht war ja irgendein Schmuckstück dabei, das ich selbst ein bisschen aufpeppen konnte. Ich stellte fest, dass ein paar Ringe denen von Suse, Luna und mir ganz schön ähnlich sahen.


  Ob man mit ihnen auch durch die Zeiten gucken konnte?


  Ich warf sie wieder zurück. Blödsinn, so was gab es garantiert nur ein Mal. Oder drei Mal, um genau zu sein.


  »Hast du was von Papa gehört?«, fragte ich.


  Tante Emmi nickte. »Eigentlich wollte er es dir selber erzählen, aber wenn du schon fragst: Er hat jetzt endlich einen Flug gebucht!«


  »Echt?« Ich sah sie erwartungsvoll an. »Wannwannwann?«, rief ich.


  »Er kommt schon nächste Woche!« Emmi grinste.


  »Wann?«, wiederholte ich, immerhin besteht eine Woche aus sieben Tagen.


  »Am Freitag«, antwortete Tante Emmi.


  »Tausendprozentig?«, fragte ich. »Ich meine, er hat jetzt schon ein paar Mal den Flug verschoben und …«


  »Millionenprozentig.« Tante Emmi nickte ernst.


  Und dann fiel ich ihr um den Hals und ließ sie ziemlich lange nicht mehr los.


  1 Im Deutschen Dagobert Duck, die reichste Ente der Welt. Ich weiß nicht, wie aus Scrooge der Vorname Dagobert werden konnte. Ich finde das total komisch, weil »Onkel Dagobert« eigentlich aus Schottland kommt und erst später nach Entenhausen kam (das wiederum in Wahrheit Duckburg und Mouseton heißt). Hmhm.


  2 Aus dem Kino weiß man ja, dass Frauen, die Männer lieben, offenbar zu allem fähig sind. Und umgekehrt. Ich selbst bin in der Hinsicht ja keine Expertin, ich habe noch nie einen Freund gehabt und bin auch nicht gerade scharf drauf. Weil ich nämlich wenig Lust habe, irgendwann nach Papua-Neuginea zu verschwinden.


  3 Okay, ganz korrekt heißt es happy endings, aber das habe ich erst in Amerika gelernt.


  2. Kapitel


  Den Abend verbrachte ich in meinem Zimmer mit Musikhören und Online-Poker-Spielen (ich habe mir da ein Limit gesetzt: nie länger als fünfzehn Minuten am Tag, das kann nämlich ganz schön süchtig machen). Dann skypte ich kurz mit Mary-Ann in New York. Mit ihr habe ich noch am meisten Kontakt, sie schreibt einen super Mode-Blog, in den ich regelmäßig schaue – auf der Suche nach neuen Ideen. Sie war in Amerika meine beste Freundin, aber nicht so wie Suse und Luna, das kann man gar nicht vergleichen. Das mit den beiden ist was ganz Besonderes, als wären wir so was wie Schwestern und beste Freundinnen gleichzeitig.


  Dabei hätte ich mir das bei meinem ersten Schultag in Deutschland niemals vorstellen können. Ich weiß noch, dass ich das Schulgebäude von der ersten Sekunde an gehasst habe, es sah uralt aus, war zugig und ganz düster. Ich musste erst zum Direktor Jockel, um mich vorzustellen, und der erklärte mir gleich, dass ich alle Fächer zu belegen hatte, ob sie mir Spaß machten oder nicht. Was für ein Schock! In Amerika war das ganz anders gewesen.4 Dann brachte mich die Landkarte (unsere Klassen- und Mathelehrerin) in das Klassenzimmer, wo sich alle schon kannten und ich die Neue war. Die Landkarte wollte, dass ich mich kurz vorstelle. Das war kein Problem für mich, weil ich in Amerika ein Mal pro Woche beim speech club war, wo man freies Sprechen lernt und egal worüber. Aber da ich gar nicht hier sein wollte, dachte ich nur: Oh Mann! Was sind denn das für Typen in meiner Klasse, die sehen ja alle total langweilig und jung aus und … uncool.


  Aber dann wurde ich neben dieses große langhaarige Mädchen gesetzt. Suse. Ich mochte sie sofort. Sie war neugierig und stellte mir alle möglichen Fragen und es dauerte nicht lange, bis sie mich zum Lachen brachte. Gut, da hat sie mich dann gleich mit einem Seehund verglichen. Also mein Lachen. Aber so wie sie das sagte, konnte ich ihr nicht böse sein. Zudem habe ich mein Lachen inzwischen mal mit meinem Smartphone aufgenommen und angehört und ich muss zugeben: Sie hat ein bisschen recht.


  Mit Luna, die eine Bank vor uns saß, war es ganz anders. Sie konnte mich von der ersten Sekunde an nicht leiden. Habe bis heute nicht ganz kapiert, woran das lag. Inzwischen sind wir ja immer Nimm-3-mäßig unterwegs, wir sind nicht nur beste Freundinnen (und überraschenderweise auch über circa siebzigtausend Ecken verwandt) – es gibt da ja noch etwas, das uns verbindet.


  Die drei Ringe, die wir über verschlungene Wege bekommen haben und die uns – für immer – zu Verbündeten machen.


  Anfangs allerdings hätte mir Nimm 2 mit Suse gereicht, ganz ehrlich. Und beinahe wäre es auch so gekommen, weil Suse und Luna sich meinetwegen dermaßen in die Wolle gekriegt haben, dass sie mit griftgrüner Kreide sogar eine Grenze durch ihr gemeinsames Zimmer zogen, die keine von beiden übertreten durfte. Und dann taten sie immer so, als ob sie sich gegenseitig nicht sehen könnten.


  Damals dachte ich nur: Was will Luna eigentlich? Sie hat doch alles! Eltern, eine kleine Schwester, ein großes Haus und sogar schon einen Freund (wenn auch keinen Busen).


  Und ich? Ich lebte gegen meinen Willen wieder in Deutschland, mein Vater war weit weg, ich hatte keine Geschwister und keine Mutter, aber dafür eine Tante, die nicht mal meine richtige Tante war.


  Suse und Luna finden Tante Emmi leider total komisch. Die haben sie nur ein paar Mal gesehen und sich gleich ein Urteil über sie gebildet. Das geht mir ziemlich gegen den Strich, weil sie nun mal meine Tante Emmi ist und ich mit ihr aufgewachsen bin und alles. Doch wenn ich ganz, ganz ehrlich bin, dann muss ich zugeben, dass sie sich, seit wir hier sind, ein bisschen verändert hat. Sie wirkt oft fahrig und manchmal guckt sie mich an, als wollte sie mich was fragen. Aber dann fragt sie nie.


  Vielleicht befürchte ich deshalb seit einiger Zeit, dass sie sich irgendwann aus dem Staub machen könnte. So wie meine Mutter. Okay, die ist natürlich nicht freiwillig gegangen, aber … das Ergebnis ist das Gleiche, oder nicht? Jedenfalls, als ich jetzt in meinem Zimmer mit Mary-Ann in New York skypte, erzählte ich ihr auch von meinem Kieselstein-Problem, das ich hier in Deutschland habe, aber ich glaube, sie hat nicht ganz verstanden, was ich damit meinte.


  Ich kapierte es ja selbst nicht richtig.


  Da es bei ihr gerade mal Mittag war und sie zum Cheerleader-Training musste, hatten wir auch keine Zeit, so richtig ausführlich zu plaudern. Wir legten auf und ich versuchte es bei Phil. Aber der war nicht da, wahrscheinlich rannte er mal wieder durch irgendeinen Park und trainierte neue Saltos.


  Gelangweilt schaute ich mich in meinem Zimmer um, das immer noch nicht viel anders aussieht als vor zweieinhalb Monaten, weil ich mir mit der Einrichtung Zeit lasse. Ich finde, man sollte sich sehr genau überlegen, was man in einen Raum reinstellt und welche Bilder man aufhängt und so weiter. Jedes Stück muss ganz sorgfältig gewählt sein, wie bei Klamotten – da kann man die tollsten Teile anhaben, aber ein falscher Schal, ein unpassender Ohrring und die ganze Sache funktioniert nicht.


  Tante Emmi fragt immer, wann ich mit meinem Zimmer endlich richtig loslege, sie versteht nicht, wie ich so leben kann. Aber das wird schon, Schritt für Schritt. Wie beim Freerunning. Ich habe immerhin ein Bett und darüber die amerikanische Flagge an die Wand genagelt. Und schon mal den Sitzsack in Grasgrün reingestellt, den mir Papa letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hat.


  Dann sah ich, dass Suse und Luna endlich auch online waren. Ich klingelte sie sofort an.


  »Hey, Schwestern!«, schrie ich, als beide Gesichter nebeneinander auf dem Bildschirm auftauchten.


  »Hey«, riefen sie gleichzeitig und winkten. »Alles klar?«


  Ich nickte heftig. »Logisch. Ich meine … nur noch einen Tag Schule und dann sind endlich Herbstferien. Freiheit! Alle Zeit der Welt!«


  »Und was wollen wir in den nächsten beiden cool-no-school-Wochen machen?«, fragte Luna.


  Ich lehnte mich genüsslich zurück. Denn es lagen nicht nur zwei ganze Wochen mit meinen besten Freundinnen vor mir, sondern zwei Wochen mit meinen besten Freundinnen ohne Tom und Henri!


  Nicht dass ich etwas gegen Tom und Henri hätte, gar nicht. Aber ich weinte ihnen jetzt auch nicht direkt eine Träne nach. Luna und Tom verbringen für meinen Geschmack viel zu viel Zeit miteinander, als würden sie zusammengehören wie Milch und Schokolade. Wie Gurken und Salat. Wie Spaghetti und Eis.


  Ich kapiere es einfach nicht: Diese ständige Rumknutscherei, die roten Flecken im Gesicht vor Aufregung, das idiotische Händchenhalten, was soll das? Wie gesagt, ich halte nichts von der Liebe.


  Jedenfalls fährt Tom in den Ferien mit seinen Eltern an die Nordsee (seine Mutter ist ziemlich krank und soll sich dort erholen), da müssen Luna und er jetzt mal eine Pause einlegen. Und auch Suse wird mehr als genug Zeit haben, weil Henri einen zweiwöchigen Schüleraustausch in Ghana macht. Was ich ziemlich mutig finde, ich meine, Afrika und alles, aber okay, er ist auch schon sechzehn. Also ziemlich alt. Das mit Suse und Henri ging ganz schön schnell, finde ich, und in den letzten Tagen hatten sie aneinandergeklebt wie Zuckerwatte an Fingern.


  Deswegen war ich froh, die beiden Jungs mal eine Zeit lang los zu sein. Die nächsten zwei Wochen ganz allein mit Suse und Luna lagen vor mir, rosig und süß wie die Marshmallows aus den USA, die ich inzwischen längst aufgegessen habe.


  »Also, unser Programm sieht folgendermaßen aus«, legte Suse los. »Wir treffen uns jeden Tag um zehn … ähm, sagen wir um halb zwölf …«


  Hätte mich auch gewundert, Suse ist eingefleischte Langschläferin.


  »Also, halb zwölf: Schwesternfrühstück«, fuhr Suse fort. »Dann ein bisschen chillen. Gegen vierzehn Uhr Backflips und Wallruns üben. Duschen. Eine Folge Blood Diary gucken mit Nachos und Käsesoße, unter Umständen auch zwei. Und wir könnten uns dieselben Ponchos stricken.«


  »Super. Und Sushi machen«, schlug ich vor.


  Luna verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Wahrscheinlich mochte sie keinen rohen Fisch, aber vermutlich hatte sie noch nie was von California Rolls mit Avocado, Sesam und Ei gehört. Und einem Riesenklecks Wasabipaste.


  »Und vielleicht 'ne Fahrradtour mit Picknick«, sagte ich schnell.


  »Wir könnten auch mit allen, die nicht wegfahren, eine Klamottentausch-Party machen. Jeder bringt zwei, drei Teile mit, die er nicht mehr will, und tauscht sie gegen was anderes«, rief Suse.


  »Geritzt«, stimmte Luna grinsend zu. »Ich hab 'ne Menge Klamotten im Schrank, die ich sowieso nie wirklich haben wollte!«


  »Klingt nach einem Plan!« Ich hob die Hand so an die Kamera, dass wir uns abklatschen konnten. Also fast zumindest. Aber Ritual ist nun mal Ritual.


  4 Da konnte man sich die meisten Kurse ganz nach Geschmack auswählen. Und deswegen gab es dort auch keine feste Klasse mit Sitzordnung und man war in jedem Kurs mit anderen Leuten zusammen. Da wird einem nicht so schnell langweilig.


  3. Kapitel


  Die letzte Schulstunde vor den Herbstferien – und ich war kurz davor zu platzen wie Popcorn in der Pfanne.


  Luna, die eine Reihe vor mir und Suse sitzt, schaute ungefähr alle drei Sekunden auf die Uhr, während Suse unterm Tisch ein Manga las und nicht mal besonders leise die Seiten umblätterte. Schlucki, unsere Biolehrerin, stand mit dem Rücken zu uns an der Tafel.


  Normalerweise finde ich es kindisch, Lehrern Spitznamen zu verpassen, aber in Schluckis Fall ist es genau genommen nett von uns, denn in Wahrheit heißt sie Schluckebier. Mein Tipp: ganz schnell heiraten und bloß kein Doppelname.


  Man stelle sich vor: Schluckebier-Specht.


  Hinter ihr im Klassenzimmer das totale Chaos. Alenya machte mal wieder Handyfotos von sich selbst (gerade versuchte sie zu gucken wie Miley Cyrus: Schlafzimmerblick, Schmollmund). Kristen lackierte sich die Fingernägel hellblau und die Stumme schaute ihr dabei zu. Heiko hatte sich ein Blasrohr gebastelt und pustete Papierkugeln durch die Luft.


  »Und stellt euch vor«, sagte Schlucki gerade. »Den Männchen wachsen in der Paarungszeit Brunftschwielen. Das ist vielleicht ein Ding, oder?« Als sie sich umdrehte, verschwanden Handys und Nagellacke und Blasrohre wie durch ein Wunder unter Tischen und in Taschen. »Nun fragt ihr euch bestimmt, wozu. Was denkt ihr?« Sie ließ den Blick über die Klasse schweifen, bis er auf Luna landete. »Also, wozu, Luna?«


  »Mmmm, äh, hmmm«, sagte Luna. Und murmelte dann in Richtung von Suse und mir: »Wieso weiß die das denn nicht selbst? Sie ist doch hier die Lehrerin!«


  Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht loszuprusten.


  »Wie war das?«, fragte Schlucki. »Kannst du das wiederholen, Luna? Ich habe dich leider nicht verstanden.«


  Superbrain Suse, die neben mir saß und nicht mal von ihrem Manga aufguckte, sagte Luna leise vor: »Das Männchen klammert sich am Weibchen fest, um im Wasser nicht abzurutschen.«


  Luna wiederholte die Antwort laut und deutlich, dann drehte sie sich mit großen Augen zu Suse um. »Echt jetzt? Wow.«


  »Leute, bitte!« Schlucki seufzte. »Ich weiß, dass ihr alle möglichst schnell in die Ferien wollt. Ich übrigens auch! Aber guckt mal auf die Uhr. Eine halbe Stunde ist nun mal eine halbe Stunde. Und die müsst ihr jetzt schon noch durchhalten.«


  Eine halbe Stunde ist nun mal eine halbe Stunde? Blödsinn. Nach allem, was ich die letzten Wochen erlebt hatte, wusste ich es besser. Ich grinste, während sich schon ein Plan in meinem Kopf formte. Ich meine, wozu hatte ich schließlich diesen Hammer-Ring? Mit dem ich die Zeit steuern konnte?


  Als es zum ersten Mal passierte, wohnte ich noch in New York. Den Ring hatte ich zu meinem dreizehnten Geburtstag bekommen, und als ich ein bisschen an ihm rumspielte, froren alle um mich herum plötzlich mitten in der Bewegung ein. Ich dachte, die Welt geht unter. Dann dachte ich, ich bin tot, und etwas später dachte ich, alle anderen sind tot, denn nur ich konnte mich noch weiterbewegen. Als würde ich durch ein riesengroßes 3-D-Foto latschen. Deswegen habe ich den anderen mitten ins Gesicht geschrien und sie angerempelt und sie an den Haaren gezogen. Nix. Nichts und niemand rührte sich. Da habe es so richtig mit der Angst zu tun bekommen.


  Denn ich dachte, dass jetzt alles immer so bleiben würde – ich als einziges lebendiges Wesen auf der Welt zwischen diesen ganzen in ihrer letzten Bewegung eingefrorenen Zombie-Menschen und -Tieren?


  Ich weiß nicht, wie lange die Zeit beim ersten Mal erstarrt war, es kam mir jedenfalls wie eine Ewigkeit vor. Irgendwann hockte ich mich auf den Boden und brach in Tränen aus. Und da – schnipp – lief plötzlich das Leben wieder ganz normal weiter wie sonst auch. Und außer mir hatte niemand etwas davon mitbekommen.


  Es dauerte noch etwas, bis ich kapierte, dass es an meinem Ring lag. Also, dass ich mit meinem Ring die Zeit anhalten konnte. Und die nächsten Male habe ich dann auch immer nichts anderes getan, als leicht panisch darauf zu warten, dass es wieder schnipp machte. Aber nach einiger Zeit begann ich herumzuprobieren.


  Beim Mittagessen mit meinem Vater habe ich eines Tages einen Schluck von seinem Kaffee getrunken, was bei uns streng verboten ist. Kaffee frühestens ab sechzehn, sagt er immer. (Und ich kann nur sagen, von wegen! Frühestens ab sechzig, wenn die Geschmacksnerven schon ein bisschen ausgeleiert sind, denn eins steht fest: Kaffee riecht Trillionen Mal besser, als er schmeckt!)


  Jedenfalls habe ich mich vor lauter Angst, irgendwas könnte schiefgehen oder zeitlich verrutschen, anfangs nicht von der Stelle bewegt, ich blieb sitzen und stehen, wo ich war, wenn der Zeitenzauber begann. Habe in Mathe von meinem Nachbarn abgeschrieben, mir in aller Ruhe im Psychologieunterricht die Haare gemacht, wenn ich morgens nicht genug Zeit gehabt hatte, oder in der Schulcafeteria unbemerkt meine (ekligen) Karotten auf den Teller einer Freundin geschaufelt. Später dann habe ich mich getraut, selbst in die Küche zu marschieren und mir noch eine zusätzliche Portion Pommes zu holen.


  Inzwischen gehört Zeitanhalten zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, wenn es ginge, würde ich tagelang in diesem 3-D-Foto wohnen, das ganz allein mir gehört, und tun und lassen, was mir gerade in den Sinn kommt. Aber leider habe ich keinen Einfluss darauf, wie lange der Zauber anhält. Bisher hat es nie länger als vielleicht zwanzig Minuten gedauert … gefühlt zumindest, denn ich kann das ja nicht überprüfen. Die Uhren bleiben ja auch stehen.


  Auf jeden Fall macht es irren Spaß. Und jetzt, während Schlucki weiter von Brunftschwielen schwafelte, war der beste Zeitpunkt, es wieder zu tun.


  Luna und Suse hatten mir erzählt, dass immer am Ende des letzten Schultags um Punkt zwölf Uhr zehn unser Direx Herr Jockel über die Sprechanlage eine Rede hält, bevor die Ferien endlich losgehen. Eine lange und laaaangweilige Rede.


  Ich zupfte unauffällig an dem Pflaster an meinem Finger, unter dem ich den Ring versteckte, berührte den lila Diamant und schloss in freudiger Erwartung die Augen.


  Wenn Luna mit ihrem Ring in die Zukunft schaut, hat sie immer das Gefühl, in einer Achterbahn zu sitzen. Suse wiederum wird auf ihren Abstechern in die Vergangenheit richtig schlecht und manchmal kippt sie sogar um. Ich jedoch fühle mich wie bei dem perfektesten Freerunning-Sprung von einem Hüttendach mit sanfter Landung in weichem Gras.


  Als ich die Augen wieder öffnete, waren alle in ihrer letzten Bewegung erstarrt, als hätte ich beim DVD-Player die Pause-Taste gedrückt. Suse neben mir war gerade dabei, eine Seite in ihrem Manga umzublättern, Schlucki hatte flehend die Hände erhoben und Luna saß mit verblüfftem Gesicht zu Suse umgedreht da und starrte sie reglos an. Wahrscheinlich grübelte sie noch immer über die Brunftschwielen nach.


  Jetzt nur keine Zeit verlieren (ehehe, Wortspiel selbstverständlich!). Ich rannte zur Tür und stürzte in den Flur. Der war überwiegend leer. Nur ein Lehrer stand am Getränkeautomaten, er war gerade dabei gewesen, einen Euro einzuwerfen, und rechts von mir entdeckte ich einen Typen aus der Parallelklasse. Ich konnte ihn durch die halb geöffnete Klotür sehen, er stand starr an der Pissoir-Wand, den Hosenladen schon halb runtergezogen.


  Widerlich! Hätte ich die Zeit nur eine Sekunde später angehalten, dann wäre mir dieser Anblick erspart geblieben!!!


  Ich hechtete über einen Papierkorb und jagte die Treppe hinauf ins Zimmer vom Direx. Dort roch es komisch, so nach einer Mischung aus Käsefüßen und Gras, die ich mir nicht erklären konnte. Und auch gar nicht wollte. Herr Jockel saß in einer ziemlich unbequem aussehenden Haltung da, halb über irgendwelche Notizen gebeugt. In einer Hand hielt er einen dicken Füller, mit der anderen wollte er sich gerade den Kopf kratzen. Außerdem war sein Gesicht zu einem Gähnen verzerrt, mit den tiefen Furchen und den Hautlappen am Hals sah er aus wie ein chinesischer Faltenhund mit Brille.5


  Ich machte schnell ein Handyfoto von ihm, um es Suse und Luna später zu zeigen. Eventuell konnte ich es auch anonym auf die Homepage unserer Schule posten. Hm …


  Vorsichtig schlich ich zu ihm, was natürlich vollkommen überflüssig war, da er mich ja weder sehen noch hören konnte. Trotzdem. Das war immerhin der Direx. (Der, in dessen Swimmingpool ich schon ein paar Mal vom Hüttendach gesprungen war, und der, der fuchsteufelswild geworden war, weil ich ihm bei MusicStars immer wieder den Saft abgedreht hatte. Beides wusste er zwar nicht, aber trotzdem hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ein klitzekleines zumindest.)


  Ich musterte ihn genauer, die eckige Brille und vor allem die durchs Gähnen aufgeblähten Nasenflügel. Dicke schwarze Haare wuchsen aus seiner Nase wie Gestrüpp. Dieser Typ kam wirklich vom Planeten Igitt.


  Schnell sah ich weg und auf seine Hand, mit der er sich gerade an den Kopf fasste und an deren Gelenk eine ziemlich dicke Uhr war. Eine Taucheruhr, wie ich bei genauerem Hinsehen feststellte, vielleicht für Tauchgänge in seinem Swimmingpool. Vorsichtig hob ich seine Hand ein Stück in die Höhe, dann zog ich dieses Dings heraus, mit dem man die Uhrzeit einstellt.


  Es war gerade elf Uhr fünfundvierzig. Punkt zwölf Uhr zehn wollte er seine Rede halten. Seine endlos lange und öde Rede. Ich überlegte nicht groß, stellte die Uhr auf zwölf Uhr neun und platzierte seine Hand wieder auf seinem Kopf.


  Dann fiel mein Blick auf die Notizen, die der Direx vor sich auf dem Tisch liegen hatte.


  Liebe Schülerinnen und Schüler der Humboldt-Schule, es ist genau zwölf Uhr zehn und wie an jedem letzten Tag vor den Ferien ist es mir ein besonderes Vergnügen, Ihnen und euch allen an diesem schönen Herbsttag meine besten und tief empfundenen Wünsche …


  Blablabla. Den Rest der Seite überflog ich nur und stellte danach fest, dass es noch vier weitere eng beschriebene Seiten gab. Öde war gar kein Ausruck. Selbst wenn er die fünf Seiten in einem Affenzahn vorlas (unwahrscheinlich), würde diese Ansprache mindestens eine Viertelstunde dauern. Und deswegen stopfte ich die vier Seiten in meine Rocktasche (grau-rot kariert, passend zu meiner Mütze und dem ebenfalls karierten Tape an meinem Finger) und ließ nur die erste auf dem Schreibtisch liegen.


  Dann schlich ich – jaja, ich weiß: unnötig … – zur Tür. Als ich schon die Klinke in der Hand hatte, drehte ich mich noch einmal um und lief zurück zum Schreibtisch, auf dem eine Schere lag. Vorsichtig beugte ich mich zu seiner Nase und schnitt die Haare ab. Das stellte sich mit der großen Schere als recht kompliziert heraus, klappte aber trotzdem einigermaßen. Die schwarzen Nasenhaare lagen jetzt wie Spinnenbeine auf dem Blatt Papier. Auch eklig, aber ich war trotzdem zufrieden. Für meinen Einsatz würde mir Frau Jockel irgendwann noch dankbar sein.


  Kurz darauf schlüpfte ich wieder ins Klassenzimmer. Wie erwartet herrschte dort nach wie vor komplette Eiszeit. Niemand rührte sich, also machte ich es mir auf meinem Stuhl bequem und wartete ab.


  Plötzlich machte es schnipp und alle Geräusche waren wieder da. Schlucki sagte gerade, wir sollten ihr doch bitte den Gefallen tun, uns wenigstens noch die letzte halbe Stunde am Riemen zu reißen.


  Von wegen halbe Stunde. Ha! Meiner Berechnung nach konnte es jetzt nur noch Sekunden dauern. Ich zählte von dreißig rückwärts, dann tippte ich Luna und Suse nacheinander auf die Schulter, und als sie mich ansahen, streckte ich beide Daumen in die Höhe. »Mission accomplished!«, wisperte ich.


  »Mischen – was?«, fragte Luna.


  »Welche Mission überhaupt?«, wollte Suse wissen.


  Genau in diesem Moment knisterte der Lautsprecher in unserem Klassenzimmer. Jockeldirex klopfte gegen sein Mikrofon, pustete zwei Mal rein, räusperte sich und legte los. »Liebe Schülerinnen und Schüler der Humboldt-Schule, es ist genau zwölf Uhr zehn …«


  Schlucki starrte mit gerunzelter Stirn auf die große Uhr in unserem Zimmer und schüttelte den Kopf. Herr Jockel sagte noch ein paar Sätze, dann wurde es ganz still. Wieder ein Räuspern. Papiergeraschel. Offensichtlich stellte er gerade fest, dass der Rest seiner Ansprache fehlte.


  »Ähm …«, sagte er. Und: »Also, na, so was.« Und dann noch einmal »Äheheeem«. Er hustete. »Na dann, schöne Ferien allerseits!«, rief er hektisch und stellte mit einem lauten Klacken sein Mikrofon ab.


  Daraufhin: Erdbeben und Geschrei, als in allen Zimmern der Schule sämtliche Schüler gleichzeitig aufsprangen, in den Flur stürzten und dank meiner Hilfe eine halbe Stunde früher Herbstferien hatten.


  5 Der Vergleich ist ziemlich fies für den Faltenhund, muss ich gestehen.


  4. Kapitel


  Luna, Suse, Lea, Rosalie, Alenya, Gloria, Fritzi und ich hockten auf der Schulmauer. Ich: mit gestrafften Schultern und stolz wie Bolle.6 Zugleich fand ich es schade, dass ich nicht allen erzählen konnte, was ich gemacht hatte.


  »Kapier ich nicht«, sagte Rosalie bestimmt zum zehnten Mal. »Was war denn mit dem Jockel los? Kann der nicht mal richtig auf die Uhr gucken?«


  Alenya, die an einer zuckerfreien Erdbeerbrause nuckelte, ließ den Strohhalm aus dem Mund schnalzen. »Willst du dich vielleicht beschweren? Sei doch froh!«, rief sie.


  »Das war die Kraft des kollektiven Wünschens«, erklärte Luna mit erhobenen Augenbrauen und klang dabei ein bisschen wie ihr Opa Till. Der sagte oft so merkwürdige Sachen.


  »Häh?« Fritzi guckte sie groß an und Alenya schaute von ihrem Smartphone auf, auf dem sie gerade ihre neuesten Fotos musterte.


  »Kollektives Wünschen: Wenn alle Beteiligten sich zum gleichen Zeitpunkt dasselbe wünschen, dann geht es in Erfüllung«, erläuterte Suse.


  »Hmmmm.« Lea runzelte die Stirn. »Ihr glaubt also, alle Schüler und Lehrer haben sich in dem Moment gewünscht, dass auf einmal zwölf Uhr zehn ist?«


  »Vielleicht nicht gerade, dass es zwölf Uhr zehn ist …« Die anderen schauten mich fragend an. »Sondern dass endlich die Ferien anfangen!«, rief ich.


  Rosalie zwirbelte eine Haarlocke um ihren Finger. »Aha, na da könnte was dran sein! Jedenfalls echt interessant. Daraus könnten sich ungeahnte Möglichkeiten ergeben!«


  Lea hob die Hand. »Okay, könnten wir mal kurz alle gleichzeitig wünschen, dass meine Eltern nicht wieder zusammenkommen?«


  »Was, wieso das denn?«, fragte ich und sah sie erschrocken an.


  Lea zuckte mit den Schultern. »Na ja, seit meine Eltern geschieden sind, sind sie viel besser drauf. Und ich habe zwei super Zimmer, doppelt so viele Klamotten wie früher und bekomme viel mehr zum Geburtstag geschenkt.«


  »Wirklich?« Alenya sah aus, als ob sie bereits an einem Plan arbeitete, wie sie ihre Eltern dazu bringen könnte, sich ebenfalls möglichst schnell zu trennen.


  »Wie wär’s, wenn wir uns kollektiv wünschen, dass ich in den Herbstferien mindestens zehn Zentimeter wachse?«, schlug Luna grinsend vor.


  »Super Idee. Da fällt mir ein Witz ein.« Gloria richtete sich auf. »Was sagt der große Stift zum kleinen Stift?« Sie machte eine dramatische Pause. »Wachsmalstift!«


  Und dann rutschte sie vor Lachen von der Mauer. Wir sahen ihr alle dabei zu, wie sie sich auf dem Boden kringelte.


  »Hey, komm wieder hoch!«, rief Rosalie schließlich.


  Keuchend und mit Tränen in den Augen stand Gloria auf und hievte sich auf die Mauer.


  »So, Leute, jetzt mal wieder zu den wichtigen Themen des Lebens. Zwei Wochen keine Schule. Was habt ihr vor?«, fragte Luna. »Gloria, du kaufst dir bestimmt sieben Jeans, oder?«


  »Gut möglich. Mir fehlt nämlich noch eine Superflare«, bestätigte Gloria.


  »Und ich«, sagte Alenya, »würde ja gern mal wieder eine Slumber-Party machen, aber wir fliegen leider nach Sardinien.«


  »Echt schade«, murmelte Luna wenig überzeugend. Wir wussten alle, dass sie keine Slumber-Partys mochte. Und das, obwohl sie auf einer ebensolchen ihren ersten Kuss von Tom bekommen hatte.


  »Wie läuft es denn mit dir und HeartbreakerHenri?« Fritzi sah Suse fragend an.


  »Mit Henri?«, gab Suse strahlend zurück und ihre Wangen röteten sich ein bisschen. »Bestens.« Sie seufzte.


  Fritzi warf Lea einen vielsagenden Blick zu, mit erhobenen Augenbrauen und so weiter.


  Suse sah die beiden nacheinander an. »Wieso fragst du?«


  »Wir machen uns halt so unsere Gedanken«, erläuterte Alenya. »Ich meine, drei Jahre Altersunterschied sind ja nun wirklich kein Klacks. Vielleicht … erwartet er ja von dir mehr, als du schon bereit bist zu … äh … geben.«


  »Was meinst … oh!« Suse riss die Augen auf. »Das ist wirklich noch gar kein Thema zwischen uns.«


  »Bist du sicher …?«, fragte Fritzi. »Also mal ehrlich, ich hätte da ganz schön Schiss. Mit einem Jungen … ihr wisst schon …« Sie kicherte unbehaglich. Aber nur ungefähr einen Tausendstel-Bruchteil so unbehaglich, wie ich mich bei diesem Thema fühlte. Ich meine, sorry! Wir sind doch alle erst dreizehn! Und die Brunftschwielen von vorhin reichten mir schon, und zwar höchstwahrscheinlich für die nächsten fünf Jahre!


  »Eben.« Alenya setzte jetzt ein sehr ernstes Gesicht auf. »Jedenfalls sind wir für dich da, Suse. Wenn du willst, kannst du ganz offen mit uns über die Sache sprechen und darüber, was du denkst und fühlst und …«


  »Ja, danke«, unterbrach Suse sie hüstelnd. Sie zog einen Zimtkaugummi aus der Jackentasche und stopfte ihn sich in den Mund – wie immer, wenn sie nervös ist oder gerade ein extrem schwieriges Freerunning-Hindernis überwunden hat. Keine Frage allerdings, was diesmal der Grund für ihre Zimtattacke war. »Wie gesagt, ist überhaupt kein Thema. Und irgendwie klingst du wie eine dieser Psychotanten in Zeitschriften.«


  »Also, ich stelle mir das folgendermaßen vor«, fuhr Alenya unbeeindruckt fort, als hätte Suse nichts gesagt. »Wenn ich von Sardinien zurück bin, setzen wir uns alle mal zusammen. Jeder kann ganz offen seine Meinung äußern und ich schreibe alles mit. Ich hab so ein Therapie-Computerspiel zu Hause, da kann ich deine Situation quasi nachstellen.« Sie steckte sich den Strohhalm wieder in den Mund und saugte laut daran.


  Ich sah Suse zum ersten Mal im Leben sprachlos.


  »Du hast ja wohl ein Rad ab«, stellte ich fest. »Und liest zu viel Bravo.«


  »Außerdem hat Suse keine Situation!«, sagte Luna düster und schlang beschützend einen Arm um Suses Schulter.


  Luna hat ein Gesicht wie eine Kinoleinwand, man sieht immer sofort, was sie denkt. Wenn sie wütend ist, bläst sie die Backen auf, wenn sie sauer ist, kneift sie die Lippen so fest zusammen, dass sie quasi verschwinden, und wenn sie traurig ist, funkeln und glitzern dicke Tränen in ihren blauen Augen.


  Jetzt war sie zweifellos sauer. Das Beste an Luna ist vielleicht, dass sie zwar launisch ist, uns aber immer verteidigt. Selbst wenn es gar nicht nötig ist, ich meine, Anlenya wollte ja sicherlich nur helfen.


  Luna hatte die Wangen aufgebläht, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, dann holte sie tief Luft und fuhr Alenya an: »Schau doch lieber mal, was in deinem eigenen Leben los ist. Von wegen Jungs und alles.«


  »Was?!« Alenya sah sie verdutzt an. »Wie meinst du das jetzt?«


  Oh, oh. Ich wusste, worauf Luna anspielte. Sie hatte sich mit ihrem Ring mal zu ihrem achtzehnten Geburtstag gebeamt und gesehen, wie Alenya auf der Tanzfläche ein Mädchen küsste. In Wahrheit war es ihr natürlich völlig egal, ob Alenya in der Zukunft eher auf Mädchen als auf Jungs stehen würde – sie fand das höchstens spannend, genauso wie Suse und ich.


  »Na ja«, sagte Luna. »Was Jungs betrifft, kann man bei dir ja wohl nur sagen: totale Wüste.«


  »Na und?« Alenya schnitt eine Grimasse. »Jungs gehen mir eh auf den Senkel.«


  Suse zuckte mit den Schultern. »Hey, mit mir ist jedenfalls alles okay. Das mit Henri läuft genau richtig.« Dann grinste sie Luna an. »Aber trotzdem könntest du mit deinem Ring mal nachschauen, wie es bei uns weitergeht.«


  Sie hatte den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als wir Nimm-3-mäßig erstarrten. Suse war doch gar nicht der Typ, der sich derart verplauderte. Wahrscheinlich hatte ihr der Abschiedsschmerz von HeartbreakerHenri das Hirn vernebelt.


  »Wie, mit dem Ring?«, fragte Rosalie auch prompt. »Mit welchem Ring?«


  »Ach, das ist bloß so eine kindische Fantasie von Luna«, behauptete ich hastig. »Sie glaubt, mit ihrem Ring in die Zukunft gucken zu können. Haha.«


  »Muahaha«, stimmte Suse mir zu.


  »Witzig«, sagte Alenya und schaute verträumt in die Ferne. »So wie im Märchen, ja? Wäre schon praktisch. Luna, kannst du mal schnell nachgucken, was ich mal werde?«


  »Höchstwahrscheinlich Komikerin«, sagte Luna mürrisch. »Oder Psychotante.«


  In diesem Moment fuhr Alenyas Mutter mit dem Auto vor. »Na endlich«, rief Alenya, als ob ihre Mutter sich verspätet hätte. Dabei konnte die nun wirklich nichts von meiner Schüler-Befreiungsaktion ahnen. »Rosalie, sollen wir dich mitnehmen? Ja? Okay, wir hauen ab. Ich melde mich hiermit ab. Die nächsten beiden Wochen liege ich in Sardinien am Stra-hand!«


  Wir alle sprangen von der Mauer, um uns auf die übliche Weise voneinander zu verabschieden (eine genau festgelegte Reihenfolge aus Küsschen und Abklatschen, gefolgt von einer komplizierten Fingerschnipserei, um zum Schluss gleichzeitig die Haare zurückzuschleudern. War bei meinem Kurzhaarschnitt zwar unmöglich, aber ich simulierte halt).


  Auch die anderen, Lea, Fritzi und Gloria, rannten in alle Richtungen davon, nur Luna, Suse und ich setzten uns wieder auf die Mauer.


  Luna schlug mir fest auf den Rücken. »Mensch, Marli, super.«


  »Wie, was meinst du?«, fragte ich und ließ unschuldig die Beine baumeln.


  »Das warst doch du, das mit dem Jockel, stimmt’s? Wie hast du das gemacht?«


  Ich grinste sie an. »Na, wie wohl. Ich bin zum Direx rein und hab seine Armbanduhr vorgestellt.« Dann ließ ich eine detaillierte Schilderung folgen, zeigte das Foto, das ich vom herzhaft gähnenden Faltenhund-Jockel gemacht hatte, und zog die zerknitterten vier Seiten seiner Rede aus der Tasche.


  »Hey!«, rief Suse. »Stell dir mal vor, die Zeit wäre genau in dem Moment weitergelaufen, als du mit der Riesenschere in seiner Nase rumgefummelt hast.«


  »No risk, no fun.« Ich zerknüllte das Papier zu einem schönen Ball, zielte auf den Mülleimer und warf. Volltreffer. Die Ferien konnten beginnen.


  6 Wobei ich mich nicht zum ersten Mal frage, wer dieser Bolle überhaupt sein soll. Und worauf der immer so verdammt stolz ist.


  5. Kapitel


  Kurz darauf machten wir uns auf den Weg zu Luna und Suse. Ich war jetzt schon ein paar Mal bei ihnen zu Hause und der Weg dahin verläuft fast immer gleich. Die beiden quatschen die ganze Zeit ohne Pause. Oft genug auch gleichzeitig. Wenn wir an dem Science-Fiction-Laden vorbeikommen, in dem Suses Mutter arbeitet, erzählt Suse von dem neuesten Manga, das sie gerade liest. Und schwärmt jedes Mal davon, wie romantisch sie genau in diesem Laden Henri kennengelernt hat. (Was genau daran romantisch sein soll? – Beats me.) Oft erzählt sie auch noch, was ihre Mutter gerade wieder Tolles gemacht hat. Auf die ist sie ziemlich stolz, weil viele Leute sie für ihre Schwester halten, so jung sieht sie aus. Und Suse freut sich dann immer wie ein Schnitzel, weil sie ja dieselben Gene hat.


  Luna hingegen beschäftigt sich am liebsten mit Essen. Am Kino kann sie nur selten vorbeigehen, ohne über Nachos mit Käsesoße zu reden. (Die Soße ist aber auch lecker, dick und orange und klebrig.) Und auch heute blieb sie wie angewurzelt stehen. »Eine Portion Nachos, okay?«


  Suse zog sie weiter. »Quatsch, gleich gibt’s doch bei uns großes Ferienanfangs-Familienmittagessen, schon vergessen?«


  »Das reimt sich. Und nöhö, nicht vergessen. Na und?«


  Zwei Sekunden später hielt Luna – wie ebenfalls meistens – vor der Eisdiele an. »Aber wenigstens eine Portion Spaghetti-Eis? Eine klitzekleine?«


  »So viel wie du immer isst, ist es schon ein Wunder, dass du nicht schneller wächst«, sagte ich.


  Es gibt übrigens noch einen zweiten Nachhauseweg, der etwas länger ist, da kommen wir dann auch noch am Kebab-Laden und der Bäckerei vorbei. Aber den nehmen wir nur, wenn wir sehr viel Zeit haben.


  Wir trotteten über die Hauptstraße und auf einmal rief jemand hinter uns: »Hey, Schwesterherz.«


  Wir drehten uns um. »Hey, Bruderherz«, entgegnete Suse.


  Greg schlenderte auf uns zu, eine große Tasche um die Schultern geschlungen. Seine Schule ist etwas weiter weg als unsere, weil er nicht aufs Gymnasium wollte, wie Suse mir erzählt hat.


  »Hallo Luna, hallo Marli«, sagte er jetzt.


  Wie von selbst gingen Greg und ich nebeneinander weiter, Luna und Suse hinter uns. Wir sagten nichts, aber das störte mich nicht. Im Gegenteil. Oft fühlt man sich ja komisch, wenn man bei manchen Leuten nicht weiß, was man sagen soll. Aber mit Greg war das irgendwie anders. Ich hatte mich mit ihm schon ein paar Mal wirklich gut unterhalten und uns wäre auch jetzt bestimmt was eingefallen, aber ich fand es einfach gut, mal die Klappe zu halten. Greg sah das offenbar ähnlich, zumal wir bei dem Geschnatter und Gekicher der beiden hinter uns sowieso kaum dazwischengekommen wären. Luna und Suse hielten nicht eine Sekunde lang den Schnabel.


  Erst als wir in ihre Straße einbogen. Dort blieben wir kurz an dem kleinen Platz mit der Skateboardrampe stehen, wo gerade ein paar Jungs ihre Tricks übten. Suse schien keinen von ihnen so richtig zu beachten, schließlich hatte sie ja Henri, aber ich beobachtete, wie einer der Skater bei ihrem Anblick ein besonders riskantes Manöver hinlegte. Er schaute auf, als er einen Moment lang fast schon elegant über dem Beton schwebte. Man konnte ihm die Enttäuschung richtig ansehen, als Suse ihn keines Blickes würdigte. Wir gingen ein paar Schritte weiter.


  »Möchtest du mal meine neueste Errungenschaft sehen?«, fragte mich Greg.


  Ich schaute ihn an. »Logisch, was denn?«


  »Zeig ich dir gleich im Garten.«


  Wir waren schon so gut wie da und ich weiß nicht genau, was mich in diesem Moment packte. Entweder freute ich mich dermaßen auf die nächsten beiden Wochen mit meinen best friends ever oder ich war wegen der Jockel-Aktion noch etwas überdreht. Vielleicht konnte ich es auch nicht erwarten, die »Errungenschaft« zu sehen, die Greg mir zeigen wollte, jedenfalls erkor ich das Gartentor zu meinem nächsten Freerunning-Hindernis.


  Ich überlegte kurz: Katzensprung (Monkey Vault) drüber oder seitlich hechten und dann mit einer eleganten Rolle auf der anderen Seite landen? Nein, ich hatte einen Schottenrock an, und wenn ich Greg nicht zeigen wollte, was ich darunter trug (unter anderem geringelte Strumpfhosen, alles andere bleibt mein Geheimnis), kam nur der Katzensprung in Frage.


  Ich ging in Startposition, rannte los, sprang mit beiden Füßen ab und … merkte zu spät, dass das Gartentor bereits offen war.


  Ich versuchte zwar noch irgendwie eine elegante Rolle vorwärts hinzubekommen, aber es war chancenlos, denn schon landete ich mit dem Hintern auf dem Rasen, und zwar hart. Meine Schultasche knallte mir erst an den Kopf, dann flog sie in hohem Bogen davon. Ich kniff die Augen vor Schmerz zusammen. Hinter mir hörte ich die Skateboard-Jungs lachen. Als die Sternchen verschwunden waren und ich die Augen wieder aufmachte, starrte ich direkt auf eine Hand.


  »Gehört das zu deinem Trainingsprogramm?«, fragte Greg und sah mich halb amüsiert und halb besorgt an.


  Ich ließ mich von ihm hochziehen. Dann zupfte ich mir ein paar Grashalme vom Rock und grinste: »Auch Fallen will gelernt sein.«


  »Stimmt. Sah jedenfalls ganz schön … heftig aus. Geht’s dir gut?« Greg hielt mir seine rechte Hand mit drei ausgetreckten Fingern vor die Nase. »Wie viele Finger kannst du sehen?«


  »Zwölf«, verkündete ich.


  Er hob lachend meine Tasche auf.


  Suse, die wie jeder normale Mensch locker durchs Gartentor spazierte, statt idiotisch darüberzuspringen, sagte zu ihrem Bruder: »Meine kannst du auch tragen.«


  »Und meine erst!«, krähte Luna.


  »Kein Problem, aber vorher müsst ihr auch so einen spektakulären Stur… Fall wie Marli hinlegen.«


  »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte Luna. Dann wirbelte sie herum und brüllte über die Straße den noch immer lachenden Skateboard-Typen zu: »Hört auf zu lachen, ihr Blödkröten, ihr seid doch zu doof, um eine Banane zu schälen.«


  Wie gesagt, sie verteidigt einen immer. Und tatsächlich, die Typen verstummten sofort.


  Wir durchquerten den Garten. Zwischen zwei Bäumen hing etwas schlaff ein buntes Band, auf das Greg jetzt stolz deutete. »Das ist es!«


  Ich hatte im Park von Hell’s Kitchen oft irgendwelche Leute slacken sehen und fand das mindestens genauso super wie Freerunning.


  »Hey, das kenne ich!«, rief Suse. »Klasse, seit wann haben wir denn so was?«


  »Tja, das – werte Damen – wird meine Ferienbeschäftigung«, verkündete Greg, beugte sich vor und spannte geschickt das Band mit einer Ratsche, bis es sich etwa auf Kniehöhe befand. Dann zog er Socken und Schuhe aus.


  »Kannst du mir mal helfen?«, fragte er mich.


  Ich strich mir über meine Stirntolle, die durch den Sturz nicht mehr ganz so steil in die Höhe stand wie sonst, und nickte. »Klar.«


  Ich konnte regelrecht spüren, wie Luna und Suse, die dicht hinter uns standen, mir vier Löcher in den Rücken brannten, als würden sie Laserstrahlen aus ihren Augen schießen. Sie hatten sich schon öfter darüber gewundert, dass Greg und ich uns ganz gut verstehen. Liegt wahrscheinlich daran, dass wir beide ausgefallene Sportarten mögen.


  Suse behauptet ständig, dass ihr echter Bruder Greg vor Kurzem höchstwahrscheinlich von Außerirdischen entführt worden wäre. Bis vor ein paar Wochen, sagt sie, hätte er den ganzen Tag mit zugezogenen Vorhängen vor seinem Computer gehockt und sich bewegt wie ferngesteuert. Und von einem Tag auf den anderen hätte er plötzlich angefangen, zu reden und zu lachen wie ein ganz normaler Mensch. Na ja, Suse macht sich immer lustig über ihn, aber ich glaube, nur wenn wir zu dritt sind. Denn in Wahrheit findet sie ihren Bruder toll. Wenn sie sich unbeobachtet fühlt, guckt sie ihn mit so einer Mischung aus Stolz (das ist mein großer Bruder!) und Bewunderung (mein großer Bruder kann alles!) an.


  Greg hielt sich jetzt an meinen Schultern fest, dann kletterte er auf das Band. Sofort: heftiger Zitteralarm. Er atmete ein paar Mal durch, schaute mich an und ließ meine Schultern los. Mit weit ausgebreiteten Armen schwankte er von links nach rechts, vor und zurück, seine Beine wackelten wild hin und her. Aber er blieb mindestens fünfzehn Sekunden stehen.


  »Na, na. Sieht jetzt nicht besonders sportlich aus«, kicherte Suse.


  Luna machte: »Hm, hm, hm«, dann rief sie: »Hey! Und das mindestens zehn Zentimeter über dem Boden. Echt verwegen, Cousin.«


  Greg sprang ins Gras und lächelte Luna und Suse seelenruhig an. Ich hatte schon öfter festgestellt, dass er sich von den beiden nie provozieren ließ.


  »Willkommen, willkommen, willkommen!« Suses, Gregs und Lunas Opa steuerte auf uns zu. Oder vielmehr auf mich. »Hallo Marli, ich freue mich, dich wiederzusehen.«


  Dann küsste er mich so schwungvoll links und rechts auf die Wangen, dass sein langer grauer Pferdeschwanz meinen Hals kitzelte. Seine Hose hatte ungefähr die Farbe von besagter oranger Nacho-Käsesoße, dazu trug er ein kragenloses rotes Hemd, mehrere Silberkettchen um den Hals und um seine Armgelenke waren bunte Stoffbänder geknotet.


  Jetzt begrüßte er seine Enkel der Reihe nach und sein Blick fiel auf das Band.


  »Oh, Seiltanzen!«, rief er. »Das habe ich früher in Indien immer gemacht.«


  Schon schleuderte er Schuhe und Socken von sich, sprang auf das Band und stand ganz ruhig da, den Blick fest auf einen Punkt vor sich gerichtet. Er ging in die Knie, richtete sich langsam wieder auf. Streckte ein Bein weg. Hüpfte ein Stück in die Höhe, drehte sich um die eigene Achse und landete wieder auf dem Band.


  »Wow«, sagte Luna und ihr Mund blieb offen stehen.


  »Hammerhammer«, erklärte Suse.


  »Wahnsinn«, flüsterte Greg.


  Und alle drei hatten recht. Ich starrte Opa Till an, der jetzt vom Band hüpfte und auf dem Rasen landete, als wäre Slacken das Normalste und Einfachste der Welt. Dann grinste er zufrieden und meinte: »So, und jetzt rein mit euch, das Essen ist fertig.«


  6. Kapitel


  Beim Essen ging es ziemlich laut zu. Kein Wunder bei neun Leuten. Und Mau nicht zu vergessen, die Katze, die sich unter dem Tisch um unsere Fußknöchel schlang und dabei lauthals meckerte, als ob sie am Verhungern wäre.


  Wir hatten uns gerade durch halb Asien gefuttert (Suses und Lunas Opa Till konnte fantastische Currys und Papadams machen) und nun gab es Nachspeise, als Lunas Vater mit einem Löffel gegen sein Glas schlug. »Alle mal herhören, bitte! Wir haben eine Überraschung für euch!«, rief er und strahlte in die Runde.


  Luna links neben mir hatte sich gerade ein gigantisches Stück Pfannkuchen in den Mund gestopft. Ihre Backen waren ausgebeult, als wollte sie hamstermäßig einen Wintervorrat anlegen. Gar nicht dumm, fand ich, es war ja immerhin schon Herbst, und schob mir ebenfalls noch einen Bissen von den leckeren Kokosmilch-Bananen-Honig-Pancakes in den Mund.


  Suse rechts neben mir tupfte sich die Lippen ab, wickelte einen frischen Zimtkaugummi aus und begann zu kauen. Vielleicht stimmte meine Theorie von heute nach der Schule doch nicht und Suse war ganz einfach nur süchtig nach den Dingern. Greg goss mir schon zum dritten Mal Zitronenlimonade nach, obwohl ich gar keinen Durst mehr hatte.


  »Also, Folgendes: Herbstferien!« Lunas Vater richtete sich noch etwas auf. »Wir fahren … eine Woche … in die … Steiermark!!« Das letzte Wort schrie er geradezu heraus, als hätte er die nächste Sensation in einem Zirkus angesagt.


  »Echt? Super. Gute Reise!«, sagte Luna mit vollem Mund. Sie hatte offenbar gar nicht richtig hingehört.


  Ihr Vater lächelte sie an, als ob sie einen Witz gemacht hätte. »Eines muss schließlich mal gesagt werden: Ihr habt in den letzten Wochen unglaublich gute Noten mit nach Hause gebracht. Vor allem Luna und Suse. Bravo!« Er klatschte den beiden zu. »Jedenfalls dachten wir, es wäre doch schön«, dabei schaute er zu Lunas und Suses Müttern, »wenn die ganze Familie mal wieder zusammen in Urlaub fährt. Ich habe eine große gemütliche Hütte in Österreich gemietet, da können wir abends am Kamin sitzen, wir gehen wandern, jeden Tag einen neuen Weg und …«


  Ich fühlte mich schon längst ein bisschen wie auf der Werbeveranstaltung eines Reiseanbieters. Er erzählte was von Vögelnbeobachten und selbst Brotbacken, von Wanderwegen durch beinahe unberührte Natur und erst da schien es Luna und Suse zu dämmern.


  Ich konnte sehen, wie sich langsam das Entsetzen auf ihren Gesichtern breitmachte.


  Und nicht nur auf ihren. Auch Greg und der Opa schauten ganz bestürzt. Und Mau auch, könnte ich schwören, die es sich zwischenzeitlich auf einem Sessel gemütlich gemacht hatte.


  Nur Laila, Lunas Minischwester, patschte fröhlich mit beiden Händen in ihrem Babybrei herum.


  »Und als Belohnung für die ganze Familie fahren wir also nach Zirbitzkogel-Grebenzen«, beendete Lunas Vater seinen Vortrag. Ohne sich dabei zu versprechen. Hut ab.


  »Hast du dir das gerade ausgedacht oder gibt es den Ort wirklich?«, fragte Opa Till mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Lunas Vater lächelte selig und tat so, als hätte er ihn nicht gehört. »Wie ihr wisst, schließe ich meine Praxis für eine Woche. Und letztes Jahr hatten wir doch so viel Spaß beim Wandern, oder etwa nicht?«


  Darauf versuchte Luna etwas zu entgegnen, zweifellos nichts Nettes, aber da sie ihre Hamsterbacken inzwischen aus lauter Ferienverzweiflung wieder mit Pfannkuchen vollgestopft hatte, kam nicht viel dabei raus. In etwa: »Mmmsrgnnnnnpffft.«


  Ihr Opa zupfte an seinem Pferdeschwanz. »Schöne Idee, finde ich. Wunderbar. Na dann, viel Vergnügen.«


  »Du bist selbstverständlich auch eingeladen«, meinte Lunas Vater lächelnd.


  »Das freut mich, äh, besten Dank. Aber vielleicht ein andermal.« Opa Till sprang so hastig auf, dass sein Pferdeschwanz wippte. »Nächste Woche ist Buddha-Tag. Ihr wisst ja, dass ich den immer auf meine ganz eigene Art begehe.«


  »Buddha-Tag?«, fragte Suses Mutter. »Sag mal, Papa, hast du den nicht erst im August gefeiert?«


  »Und auch im April?«, fügte Lunas Mutter hinzu.


  »Buddha ist wichtig genug, um ihm viele Feiertage zu widmen, meine Süßen«, verkündete Opa Till. »Außerdem ist Reisen in meinem Alter nicht mehr so wichtig. Ich hab schon so viel gesehen! Also, danke, aber nein danke.« Schon hatte er mit großen Schritten die Küche verlassen.


  Jetzt endlich hatte Luna runtergeschluckt. »Och nö, ne?«, sprach sie laut aus, was schon die ganze Zeit in ihrem Gesicht gestanden hatte wie in einem Buch.


  Und Suse, die ihren Kaugummi wieder ausgespuckt hatte, als wäre ihr plötzlich schlecht geworden, rief gleichzeitig: »Echt jetzt?«, und warf ihrer Mutter einen ziemlich flehenden Blick zu.


  »Also, ich freue mich schon auf Natur und frische Bergluft und …« Suses Mutter schien nicht weiterzuwissen.


  Ihre Schwester, Lunas Mutter, sprang ihr zur Seite. »Und mal keine Computer, kein Fernsehen«, ergänzte sie. »Nur wir und unsere … Wanderstiefel. Oh, und wir könnten ein Scrabble-Tunier veranstalten.«


  Scrabble? Dieses olle Spiel mit den kackbraunen Steinen mit schwarzen Buchstaben drauf? Turnier? War so was nicht verboten? Ich konnte Suses, Lunas und Gregs Erschütterung nur zu gut nachempfinden, das klang wirklich nach einer Horror-Woche mit reichlich Blasen an den Füßen.


  Greg, Luna und Suse stöhnten auf. Mau gab ein kleines, murrendes Geräusch von sich, sprang vom Sessel und floh dann geduckt und mit angelegten Ohren durch die Tür, durch die sich kurz davor auch Opa Till davongemacht hatte.


  »Das geht aber gar nicht«, entfuhr es Luna. »Genau genommen.«


  »Jaja, Luna, ich weiß, letztes Jahr hast du anfangs auch so ein Riesentheater gemacht.« Lunas Vater beugte sich vor und strich ihr liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr. »Aber dann warst du immer die Erste morgens am Frühstückstisch. Weißt du noch? Du hattest so viel Spaß in Österreich! Drum, morgen sehr früh um halb sechs geht der Zug, mit dem fahren wir bis nach Graz, da gibt es auch ein ganz tolles Kunstmuseum, dann nehmen wir den Bus und schließlich ein Taxi. Bis zur Hütte. Die ist etwas … abgelegen.«


  Ich habe Suse und Luna noch nie so fassungslos gesehen und gleichzeitig so … hilflos. Sie lehnten sich zurück und ich hörte, wie sie hinter meinem Rücken miteinander flüsterten.


  »Wir können da auf keinen Fall mit«, zischelte Suse. »Was ist mit dem Schwesternfrühstück?«


  »Und Blood Diary mit Nachos!«, flüsterte Luna.


  Währenddessen diskutierten ihre Mütter bereits darüber, ob sie eigene Bettwäsche und Handtücher mitnehmen müssten, während Greg sich lautstark bei seinem Onkel beschwerte, dass er mit fünfzehn doch nun wirklich viel zu alt wäre, um in den Herbstferien mit der Familie in Urlaub zu fahren. Er schwafelte noch etwas vom »Recht auf freie Entfaltung seiner Persönlichkeit« und dass das in so einer engen Hütte ja gar nicht möglich sei …


  Ich hörte mir dieses ganze Durcheinander an. Eine richtige Großfamilie eben, dachte ich. Faszinierend. Lebhaft.


  Cool, wie ich fand.


  »Oh Mann, Onkel Frank«, sagte Greg jetzt zu Lunas Vater. »Ich weiß noch, wie wir uns letztes Mal ständig verlaufen haben, weil du immer behauptet hast, eine Abkürzung zu wissen. Stundenlang sind wir da völlig sinnlos durch die Gegend gelatscht.«


  Lunas Vater sah inzwischen recht enttäuscht aus, offensichtlich hatte er mit einer anderen Reaktion auf seine Überraschung gerechnet.


  »Mama, bitte!«, flehte Greg jetzt. »Sag was! Ich muss hierbleiben. Ich habe mir doch extra eine Slacking-Ausrüstung gekauft und wollte die ganzen Herbstferien über trainieren. Das ist echt ein Problem!«


  Seine Mutter strahlte ihn an. »Das verstehe ich, Schnuckel.« (Beim Wort Schnuckel zuckte er so zusammen, dass seine Zitronenlimonade überschwappte.) »Aber du wirst trainieren können, wann immer du willst. In Österreich gibt es doch genug Bäume!«


  Greg stöhnte auf. »Wenn das die Lösung meines Problems ist, dann hätte ich gern mein Problem zurück.«


  Ich kicherte leise und dachte daran, wie witzig es wäre, eine Woche lang mit diesem Haufen verrückter Menschen in einer Hütte zu wohnen … Natürlich ist Wandern eine krasse Erfindung von Erwachsenen, die nix Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wissen, und von Scrabble-Turnieren will ich gar nicht erst anfangen.


  Aber ich wäre froh gewesen, mit meinem Vater eine Woche in einer Hütte oder sonst wo zu verbringen. Ich konnte es kaum noch abwarten, dass er endlich nach Deutschland kam. Ich hatte für ihn sogar schon das Bett mit Bettwäsche der New York Yankees überzogen. Und ich wäre mit ihm eventuell sogar freiwillig wandern gegangen und hätte dabei gleichzeitig eine Partie scary Scrabble gespielt.


  Was ich leicht behaupten kann, denn meinen Dad kann ich mir in Wanderausrüstung nun wirklich nicht vorstellen. Er sieht ein bisschen aus wie der Sänger von den Foo Fighters. Lange dunkle Haare hat er und einen Bart, unschlagbar cool. Das muss er ja als Musiker sein, finde ich. Meistens trägt er zu einem weißen engen T-Shirt und schwarzen Jeans handgefertigte Lederschuhe. Damit kommt man in den Bergen schätzungsweise nicht weit.


  Lunas Vater begann, die Teller aufeinanderzustapeln. »Also, ich muss noch der Wirtin Bescheid geben, die richtet die Betten für uns. Euer Opa ist raus aus dem Spiel, das macht dann sieben Leute. Also schön, da wir morgen sehr früh am Bahnhof sein müssen, sollten wir jetzt gleich besprechen, wer genau was mitnimmt.«


  »Papa!«, rief Luna flehend. »Das kommt mir alles so … übereilt vor.«


  »Das ist ja auch der Sinn einer Überraschung, Luna.«


  Suse war inzwischen vollkommen verstummt.


  »Wir fahren. Nach Zirbitzkogel-Grebenzen. Morgen. Ende der Durchsage«, sagte Herr Mai jetzt ernst.


  Ernst konnte ich auch. Und eines war ja wohl bei all der Familien- und Wanderidylle klar: Eine Woche ohne Luna und Suse kam überhaupt nicht in die Tüte.


  »Das«, sagte ich deswegen mit Grabesstimme, »ist dann irgendwie schade. Was soll ich denn jetzt machen? Und vor allem: Wie soll ich das Frau Schluckebier erklären?«


  Auf einmal waren alle Augenpaare auf mich gerichtet.


  »Frau Schluckebier?«, fragte Suses Mutter. »Das ist doch eure Biolehrerin, oder?«


  Ich nickte bekümmert. »Genau.«


  »Und was ist mit ihr?«, wollte Lunas Mutter wissen.


  »Na ja, wir sollen doch zusammen diese Projektarbeit machen«, seufzte ich. »Also Suse, Luna und ich. Gemeinsam.« Ich machte traurige Augen. »Dann muss ich das wohl irgendwie allein hinkriegen. Wobei ich natürlich nicht weiß, wie sich das auf unsere Noten auswirken wird.«


  Suse und Luna sahen mich verdattert an, dann leuchteten ihre Augen auf.


  »Genau!«, rief Luna.


  »Für die Schule«, bestätigte Suse. »Furchtbar … wichtig!«


  »In den Ferien?«, fragte Suses Mutter.


  »Ja, das fand ich auch komisch«, murmelte ich schnell und drehte meine Stirntolle um den Zeigefinger. »Ist eine Langzeitprojektarbeit, die vierzig Prozent unserer Note ausmacht.«


  »Ach.« Lunas Vater, der inzwischen einen etwas wackligen Tellerstapel fabriziert hatte, ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. »Was für ein Projekt soll das denn sein?«


  »Hm?«, meinte ich und sah haarscharf an ihm vorbei.


  »Wie bitte?«, fragte Suse, um Zeit zu gewinnen. »Du willst wissen, was für ein Projekt das ist? Habe ich das richtig verstanden, Onkel Frank?«


  »Und ob du das richtig verstanden hast.« Lunas Vater verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin ganz Ohr.«


  Ich durchforstete meine sämtlichen Gehirnwindungen, weil man da oft ganz Erstaunliches findet. »Es geht um … die geschlechtsspezifische Unterscheidung der … ähm …«


  »Schwarzbauchunken …«, ergänzte Luna.


  »… anhand der Brunftschwielen der Männchen!«, erklärte Suse.


  »In Bio. Bei Frau Schluckebier«, setzte ich triumphierend nach.


  Ich fand uns ziemlich genial, ich meine, auf so was muss man erst mal kommen. Auf die Schnelle. Wir mussten alle drei ein Grinsen unterdrücken und da stieg wieder mal so ein warmes Gefühl aus meinem Bauch rauf. Wie gegrillte Marshmallows.


  »Tatsächlich?«, fragte Lunas Mutter gedehnt und sah uns der Reihe nach an. »Brunftschwielen, ja?«


  »Genau.« Ich nickte feierlich.


  »Das ist doch Blödsinn«, sagte Lunas Vater. »Wieso höre ich jetzt erst davon?«


  »Und wo soll es hier überhaupt Schwarzbauchunken geben?«, fragte Greg. Wir warfen ihm alle drei vernichtende Blicke zu und er verstummte.


  »Im Teich im Park«, verkündete Suse so überzeugend, dass ich ihr beinahe selbst geglaubt hätte. »Hinter der Schule.«


  »Na, dann zeigt doch mal her«, sagte Suses Mutter.


  Ich riss die Augen auf. »Was jetzt?«


  »Ihr müsst doch irgendwas von eurer Biolehrerin haben. Eine Projektbeschreibung oder so etwas.« Lunas Vater lächelte nur ein bisschen. Er glaubte uns kein Wort, geniale Idee hin oder her. Komisch.


  »Ist doch klar.« Luna hustete. »Haben wir.«


  »Wir warten«, verkündete ihr Vater.


  »Ähm … worauf denn genau?«, fragte ich vorsichtig.


  »Auf die Projektbeschreibung. Ich will sie lesen.« Sein Lächeln wurde vielleicht sogar noch etwas siegesgewisser.


  »Also, das …«, begann Suse.


  »Jetzt!«, befahl ihre Mutter.


  »We’re in deep doodoo«, sagte ich mehr zu mir selbst.7Doch zum Glück gab es ja diesen einen Ausweg.


  »Kein Ding. Ich habe die Projektbeschreibung in meiner Tasche«, rief ich und sprang schon auf.


  Suse und Luna guckten mich mit funkelnden Augen an. Sie konnten sich ja denken, was jetzt kam.


  7 In Deutschland kennt den Ausdruck so gut wie niemand, meistens lachen die Leute, wenn ich das sage. Aber wir steckten da gerade wirklich tief in der Hundekacke …


  7. Kapitel


  Yee-haw! Gleich ging es wieder los! So kurz hintereinander hatte ich das noch nie gemacht. Ich berührte meinen Ring. Und: schnipp! Alles schockgefroren.


  Lunas Vater beugte sich gerade mit versteinertem Lächeln über den Tisch, Lunas Mutter hielt ihr Glas an die Lippen und Suses Mutter war, als ich die Zeit anhielt, offenbar im Begriff gewesen aufzustehen – mit leicht eingeknickten Knien schwebte ihr Po ein paar Zentimeter über der Sitzfläche ihres Stuhls.


  Luna und Suse funkelten noch immer mit ihren Augen, während Laila ihre breibeschmierten Hände in die Höhe gerissen hatte. Ich konnte ihre zweieinhalb Zähne deutlich sehen, so weit hatte sie den kleinen Mund vor Entzücken aufgerissen. Ein Breispritzer hing friedfertig mitten in der Luft.


  Und Greg – was war denn mit dem los? Ich schaute genauer hin. Seine Hand lag wie eingefroren an seiner Stirn, er hatte sich wohl gerade eine lange Haarsträhne zurückstreichen wollen, aber das war nicht das Merkwürdige, sondern dass er mir direkt in die Augen starrte. Ich ging zurück zum Küchentisch und beugte mich etwas vor, nur um festzustellen, dass seine Augen ganz hübsch waren. Okay, sogar sehr hübsch. So blaugraugrün und tief wie ein Teich. Mit Schlingpflanzen drin und allem. Das war mir bisher gar nicht aufgefallen. Vielleicht hatte ich auch bloß nicht darauf geachtet.


  Dann ging ich um den Tisch herum zu Suses Mutter, nahm eine Serviette, tauchte sie kurz in ein Wasserglas und wischte unter ihrem rechten Auge etwas verschmierte Wimperntusche weg. Das hatte mich schon die ganze Zeit nervös gemacht.


  Zufrieden flitzte ich danach in den Flur und die Treppe hinauf Richtung Lunas und Suses Zimmer. Zum Glück war der Computer eingeschaltet, ich verlor also keine wertvolle Zeit. Ich warf mich auf den Schreibtischstuhl, öffnete das Wordprogramm und begann, in einem Affenzahn zu tippen.


  Dummboldtschule – Ferienprojekt September/Oktober

  Fach: Biologie

  Lehrerin: Frau Schluckebier

  Projekt: Die geschlechtsspezifische Unterscheidung der

  Schwarzbauchunken anhand der Brunftschwielen der Männchen


  – Beschreibt am Beispiel der Schwarzbauchunken am Allerteich im Park, wie diese sich ernähren.


  – Schildert Körpermerkmale, Lebensweise und -raum der männlichen Schwarzbauchunke (mit besonderem Augenmerk auf die Brunftschwielen).


  – Wie klingen die Paarungsrufe der Männchen? Mp3-File erwünscht.


  – Wer sind die natürlichen Feinde der Schwarzbauchunke?


  Wichtig: Haltet euch ran. Die Paarungszeit der Schwarzbauchunken endet noch während der ersten Ferienwoche!


  Während der Drucker ratterte, überprüfte ich noch schnell mit meinem Smartphone, ob es Schwarzbauchunken überhaupt gab. Mist, gab es nicht. Gelbbauchunken, ja, Rotbauchunken auch, und jetzt erinnerte ich mich auch dunkel daran, dass Frau Schluckebier vorhin genau von denen gesprochen hatte. Egal. Da ich nicht wusste, wie viel Zeit mir noch blieb, setzte ich mal darauf, dass dieser Minimalfehler niemandem auffallen würde.


  Als ich das Blatt aus dem Drucker gerissen hatte, joggte ich wieder zur Treppe. Dabei kam ich am Zimmer vom Opa vorbei, dessen Tür nur halb angelehnt war. Ich sah, dass Herr LeMarr, als ich die Zeit angehalten hatte, gerade dabei gewesen war, Kopfstand zu üben. Er balancierte also schon auf dem Kopf, ein Bein war in die Höhe gestreckt, das andere aber stach parallel nach vorn, eine Haltung, die kein Mensch unter normalen Umständen länger als, sagen wir, eine Tausendstelsekunde durchgehalten hätte.


  Ich jagte siegessicher die Treppe hinunter, blieb auf der letzten Stufe stehen und beugte mich so vor, dass ich in die Küche spähen konnte. Nicht mal die Küchenuhr in Form einer durchgeschnittenen Orange tickte. Hm, der Zeitenzauber hielt dieses Mal ungewöhnlich lange an. Ich musste also auf der Treppe den Augenblick abwarten, bis irgendjemand oder irgendwas wieder die Start-Taste drückte. Also wartete ich.


  Und wartete.


  Auf einer Treppe zu warten, ist so ziemlich das Langweiligste, was man sich vorstellen kann. Aber eben nur fast so langweilig wie Herbstferien ohne Suse und Luna.


  Da ließ es einen lauten Schlag, es rumpelte und jemand schrie laut: »Autsch!«


  Opa Till war umgefallen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass die Zeit wieder verrann, wie es sich gehörte.


  In der Küche redeten alle, als wäre nichts geschehen, und was sie betraf, stimmte das ja auch. Ich musste grinsen.


  »Wenn die wegen ihrem Bioprojekt hierbleiben dürfen«, rief Greg gerade, »dann fahre ich auch nicht mit.«


  »Träum weiter«, fuhr Suse ihren Bruder an.


  Ich trat in die Küche, wedelte mit dem Papier und reichte es dann Lunas Vater. »Bitte schön, Herr Mai, die Projektbeschreibung.«


  Er las sie konzentriert durch, eine tiefe Furche entstand zwischen seinen Augenbrauen. Er brauchte ganz schön lange für die paar Zeilen. Mir wurde mulmig zumute, er war schließlich Arzt, und vielleicht kannte er sich mit Unken doch besser aus als erwartet. Endlich sah er hoch. »Dummboldtschule?«, fragte er.


  Ich sah ihn erschüttert an. So nannten wir unsere Schule untereinander … hatte ich in der Hektik tatsächlich Dummboldt- statt Humboldtschule geschrieben?


  »Frau Schluckebier ist so ein richtiger Scherzkeks«, sagte ich schnell. »So was von witzig. Haha.«


  Luna kam mir sofort zur Hilfe. »Letztens hat sie uns gefragt, was wir tun würden, wenn wir in der Wüste eine Schlange sehen.« Sie lachte in die Runde.


  »Ja, davonlaufen, was denn sonst …«, murmelte ihr Vater, immer noch ganz versunken in meine Dummboldt-Projektbeschreibung.


  »Abknallen am besten«, murrte Greg finster.


  »Hinten anstellen.« Luna bog sich vor Lachen. »Lustig, oder? So ist sie, unsere Frau Schluckebier.«


  »Zum Totlachen«, sagte ihr Vater. »Also gut, Schule ist nun mal wichtig. Ich finde es ja toll, dass ihr euch so engagiert.«


  »Also können wir hierbleiben?«, jauchzte Suse.


  »Nun ja«, antwortete ihre Mutter. »Nachdem euer Opa ja nicht mitfährt … was meinst du?« Sie sah ihre Schwester fragend an.


  »Ich denke, das geht in Ordnung«, sagte Lunas Mutter.


  »Ist also beschlossene Sache.« Lunas Vater stand auf. »Dann werde ich wohl mal der Wirtin Bescheid sagen, dass wir drei Betten weniger brauchen.«


  8. Kapitel


  Puh, das war knapp.« Luna warf sich auf ihr Bett, Suse landete eine Sekunde später auf ihrem und ich hockte mich im Schneidersitz in der Mitte auf den Boden.


  Als ich das erste Mal in das Zimmer kam, das Suse und Luna sich teilen, war es, als würde ich in zwei Welten gleichzeitig treten, die gar nichts miteinander zu tun haben. In Lunas Seite des Zimmers gibt es keine Farben – weiße Wand, Schwarz-Weiß-Poster von Audrey Hepburn und ein Bettüberwurf, der aussieht, als hätte es sich gerade ein Schneeleopard darauf gemütlich gemacht.


  Suses Seite: Glitzerglimmerwunderland. Rot, Gold, Lichterketten, funkelnde Schneekugeln im Regal. Deswegen setze ich mich in dem Zimmer der beiden meistens in die Mitte, weil ich mich nicht entscheiden kann, wo es mir besser gefällt.


  Dabei gehöre ich sonst nicht zu denen, die zum Beispiel zehn Stunden brauchen, um zu überlegen, was sie in der Schulcafeteria essen sollen. Laugenbrötchen mit Käse oder lieber einen Salat? Oder vielleicht einen Donut? Nee, nicht mit mir. Ich weiß immer genau, was ich will (meistens Currywurst). Doch genau in der Mitte zwischen Suse und Luna fühle ich mich einfach am wohlsten.


  »Allein die Vorstellung, eine Woche in Österreich, Scrabble und wandern … das wäre wirklich eine Riesenkatastrophe gewesen«, sagte Suse.


  »Weißt du noch, als wir letztes Jahr wandern waren? Peinlich, sage ich nur! Mein Vater in Kniebundhose, mit Rucksack, Karte, Fernglas, und sogar eine Trillerpfeife hatte er um den Hals hängen, kapiere bis heute nicht, wozu die gut war.« Luna schüttelte den Kopf.


  »Laaaaaangweilig«, stöhnte Suse. »Ständig hat er uns irgendwelche Blumen gezeigt und Tiere und den Stand der Sonne erklärt und palaver.«


  »Aber dann, Marli«, sagte Luna zu mir, »hat unsere Heidi hier«, sie zeigte mit einem spitzen Finger auf Luna, »sich in so einen Ziegenpeter verknallt.«


  Suse sah sie mürrisch an. »Schwachsinn, er hieß Kevin und hatte überhaupt nichts mit Ziegen zu tun.«


  Aber Luna war bereits in ihrer ganz eigenen Welt, hatte die Augen zusammengekniffen und dachte angestrengt nach. Ich wusste genau, dass sie jetzt im Kopf an einem kleinen Rap bastelte. Ich mag ihre Raps. Es dauerte auch nur wenige Sekunden, bis sie die Arme vorstreckte und sich zu einem imaginären Takt zu bewegen begann:


  »Ah, ah, ah,


  unsre Heidi hier, die war mal krass verknallt,


  in 'nen Almöhi und ganz ohne Vorbehalt,


  Ziegenpeter oder Kevin, ich sach nur – man!


  Der sah echt gut aus, das muss ich zugestehn.


  Sind zusammen rauf auf die Berggipfel


  und Hand in Hand hoch in Baumwipfel,


  um sich da zu küssen die, ah, ah, ah, Ohrzipfel.«


  Luna hatte beim Singen zu wenig Luft geholt und inzwischen knallrote Wangen. »Ah, ah, okay, das kam grad so aus meinem Kopf raus,


  aber jetzt gleich geht mir total die Luft aus!«


  Sie atmete ein paar Mal hektisch, dann ließ sie sich kichernd nach hinten aufs Bett plumpsen.


  Suse stürzte sich auf sie und begann, sie durchzukitzeln. Sie waren ein einziges kreischendes und kicherndes Bündel, ich wusste gar nicht, wo Suses Arme und Beine anfingen und Lunas aufhörten.


  In solchen Momenten wird mir jedes Mal klar, wie viel die beiden schon miteinander erlebt haben. Sie kennen sich seit immer, genauer: seit sie auf der Welt sind, sie haben sich also nie nicht gekannt. Und so was kann man nicht aufholen. Kann ich nicht aufholen, das geht eben nicht. Ich spürte ein leichtes Ziehen im Herzen, manchmal macht mich das traurig, aber das ist natürlich totaler Blödsinn.


  Daran ist nun mal nichts zu ändern und ich bin so froh darüber, dass ich die beiden überhaupt kennengelernt habe. Uns verbindet eben … ich kann das gar nicht so genau beschreiben … es sind nicht nur die Ringe. Es ist nicht nur unsere Freundschaft. Es kommt mir fast so vor, als wären wir unschlagbar geworden, seit wir zu dritt sind. Ohne die beiden fühle ich mich nicht mehr ganz und mit ihnen geht es mir immer besser als ohne sie.


  Inzwischen hatten die beiden mit dem Kitzeln aufgehört, lagen schwer keuchend auf der Schneeleopardendecke und lachten sich noch ein paar Minuten länger krumm und scheckig. Lunas Haare standen wild ab und Suses schräger Bauernzopf war total verrutscht.


  »Danke, Marli, du hast uns mal wieder gerettet!«, sagte Suse immer noch keuchend.


  »Das kannst du laut sagen!« Luna streckte beide Daumen in die Höhe. »Schon zum zweiten Mal heute. Einfach genial. Wir können die ganzen Ferien hierbleiben, deluxe©!«


  »Für euch zwei Ohrzipfel habe ich das doch gerne gemacht«, meinte ich grinsend. Und das stimmte.


  »Hehe.« Dann schüttelte Luna den Kopf. »Wie konnte dir bloß dieser Dummboldt-Fehler passieren? Tststs!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sei lieber froh, dass niemandem das mit deinen Schwarzbauchunken aufgefallen ist.«


  Luna richtete sich auf. »Was denn?«


  »Dass es die gar nicht gibt.«


  »Nicht?« Luna runzelte die Stirn. »Ich hätte schwören können, dass Frau Schluckebier … Ach, was soll’s. Hauptsache, es hat geklappt.«


  »Mann«, sagte ich. »Ich würde euch echt so gerne mal mitnehmen, wenn ich durch die angehaltene Zeit spaziere. Das müsstet ihr erleben, das ist der Wahnsinn. Wirklich.«


  »Könntest du mal die Zeit anhalten, wenn ich gerade Tom küsse?«, fragte Luna.


  Suse begann zu kichern, dann sah sie mich an. »Sag mal Marli, was heißt eigentlich doodoo?«


  »Hundekacke.«


  »Der arme Greg, der steckt jetzt wirklich in big doodoo.« Suse lachte leise.


  »Tja, Schwestern!«, schrie Luna. »Ich sag nur: Wir sind die Herrinnen der Ringe!«


  Ich straffte die Schultern. »Herrinnen der Ringe, dass ich nicht lache!«, sagte ich streng. »Das stimmte doch schon nicht, als Suse das vor ein paar Wochen gebloggt hat.«


  »Wie meinst du das denn jetzt?«, wollte Suse wissen.


  »Na ja, wir sind von Herrinnen echt weit entfernt. Ich muss euch doch wohl nicht daran erinnern, dass wir im Grunde überhaupt keine Ahnung haben, was wirklich los ist. Und dass wir uns schon lange nicht mehr um das Elsa-LeMarr-Rätsel gekümmert haben.«


  »Stimmt schon«, gab Luna leise zu, sah aber aus, als ob sie wenig Lust auf Denksportaufgaben hätte. Und Suse auch nicht. Kein Wunder, das Denkvermögen der beiden war seit Tom und Henri wirklich etwas auf der Strecke geblieben.


  »Also«, fuhr ich fort. »Hat mal wieder einer im Blog nachgeschaut, ob es inzwischen eine Antwort gibt?«


  Die beiden schüttelten schuldbewusst ihre Köpfe.


  Aber zumindest konnten sie sich trotz eingeschränkten Denkvermögens immer noch daran erinnern, was ich damit meinte: nämlich diesen gruseligen Kommentar, den wir vor wenigen Tagen in Suses supergeheimem, mit einem (wie sie dachte) unknackbaren Passwort abgesicherten Top-Secret-Blog entdeckt hatten. In dem hatte sie Fakten über unsere drei Ringe festgehalten, Fragen notiert, Pläne entworfen. Niemand außer uns konnte ihn lesen, niemand durfte ihn lesen, deswegen bestand das Passwort aus Buchstaben und Zahlen und aus Groß- und Kleinschreibung. Also eigentlich perfekt.


  Trotzdem war es jemandem gelungen, sich in den Blog einzuschleichen und einen Kommentar zu hinterlassen. Der lautete sinngemäß: Ihr wurdet auserwählt, blabla, lasst euch nicht vom Knutschen ablenken. Bitte, bitte helft, denn das mit den drei Moiren muss entwirrt werden.


  Der- oder diejenige wusste also von unseren Ringen, irgendwas über die Moiren … aber auch, dass die Liebe zumindest Luna und Suse seit geraumer Zeit den Verstand vernebelte.


  Nachdem wir diesen unheimlichen Kommentar entdeckt hatten – und unheimlich war er, weil außer uns fast niemand von den Ringen wusste und überhaupt niemand von den Moiren –, stellten wir dem/der anonymen Kommentarschreiber/in die einzige Frage, die man auf so was stellen kann. Nämlich:


  HALLO? WER BIST DU?


  Und seitdem hatten wir nicht mehr in dem Top-Secret-Blog nachgeschaut, ob jemand geantwortet hatte. Klassische Verdrängungstaktik … ich schätze, wir hatten irgendwie Bammel davor, dass zum Beispiel die bereits lange mausetote Elsa LeMarr uns geschrieben hatte. Ich kann jetzt auch nicht erklären, wie wir darauf kamen, denn: Seit wann können Tote tippen?


  Seit wir die magischen Ringe haben, ist sowieso alles anders, als man es sich so gemeinhin vorstellt. Aber natürlich konnten wir nicht ewig so tun, als ob nichts geschehen wäre, und unsere Ringe nur zum Einsatz bringen, um Leuten in aller Ruhe Wimperntusche wegzuwischen oder Matheaufgaben vorauszusehen oder in der Vergangenheit nachzuschauen, wann die eigene Mutter zum ersten Mal einen Jungen geküsst hat oder so. Ich fand, wir sollten uns langsam mal zusammenreißen und mit unseren Nachforschungen fortfahren. Zusammenreißen lernt man beim Freerunning. Und Hindernisse und den inneren Schweinehund überwinden auch.


  Von beidem aber waren Suse und Luna gerade meilenweit entfernt.


  »Jaja«, sagte Suse. »Das machen wir. Bald.«


  »Wie bald?«


  »Seeeeehr bald.« Luna gähnte. Sie wird, wenn sie mittags zu viel gegessen hat, immer ziemlich müde.


  In diesem Moment klopfte es, die Tür ging auf und ich sah einen grauen Kopf mit Pferdeschwanz, orangefarbene Hosen und ein rotes Hemd. Ich meine ja immer noch, dass Großväter normalerweise deutlich anders aussehen. Aber ich selbst hab keinen mehr – die Bezeichnung Kleinfamilie ist in unserem Fall eine maßlose Übertreibung. XXS-Familie könnte man sagen.


  »Na ihr drei«, sagte Opa Till. »Alles klar?«


  »Na, Opa«, antwortete Luna. »Vorhin beim Kopfstand hingeknallt? Das hat einen ganz schönen Schlag gelassen.«


  Opa Till kratzte sich am Kopf. »Ich kann mir das überhaupt nicht erklären. Seit vierzig Jahren mache ich Kopfstand und ich bin bisher kein einziges Mal umgefallen! Außer, bestimmte Menschen rennen, ohne anzuklopfen, in mein Zimmer, während ich gerade auf dem Kopf meditiere«, fügte er mit einem gespielt missbilligenden Lächeln in Richtung Luna hinzu. Als Luna damals das erste Mal in die Zukunft geschaut hatte, hatte sie in lauter Panik alles ihrem Opa erzählt … und der war dann ziemlich unelegant umgekippt.


  »Haben Sie sich wehgetan?«, fragte ich schuldbewusst.


  Er winkte ab. »Ach was. Wozu mache ich seit so vielen Jahren Yoga? Ich habe mich äußerst geschickt … abfangen können.«


  »Hat sich aber anders angehört«, nuschelte Luna träge, die Augen halb geschlossen.


  »Opa, freust du dich«, rief Suse, »dass wir hierbleiben und dir Gesellschaft leisten?«


  Er kam noch einen Schritt ins Zimmer. »Schwarzbauchunken, ja?« Er sah uns nacheinander durchdringend an. Dann begann er schallend zu lachen. »Ihr seid gut! Richtig gut!« Er setzte sich neben mich auf den Boden, ebenfalls im Schneidersitz, und schlug mir leicht auf den Rücken. »Ja, klar freue ich mich, dass ihr hierbleibt. Und ihr drei seid ein tolles Team!«


  Er schaute mich, plötzlich ganz ernst, an. »Ich habe mir überlegt, Marli, ob du in dieser Woche nicht auch bei uns wohnen willst? Wo ihr doch zusammen die Projektarbeit machen müsst?« Bei dem Wort Projektarbeit zwinkerte er mir zu.


  »Hier?«, fragte ich überrascht.


  Luna schlug sich an die Stirn. »Dass wir da nicht selbst draufgekommen sind! Natürlich. Das wird der Hammer.«


  »Der Hammerhammer!«, flüsterte Suse. »Das werden die besten Herbstferien aller Zeiten!«


  »Keine Wandertouren und ähnliche Abartigkeiten«, reimte Luna.


  »Wir müssen natürlich erst deine Tante fragen, Marli, das ist klar, aber wenn sie einverstanden ist: herzlich willkommen!« Opa Till schüttelte mir kräftig die Hand und ich spürte, dass ich übers ganze Gesicht strahlte.


  Gerade als er aus dem Zimmer ging, kam Greg herein. »Besten Dank«, murrte er. »Jetzt muss ich mit denen allein mitfahren.«


  Suse zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid für dich. Wirklich.«


  Luna sah ihn mitfühlend an. »Ist ja nur eine Woche. Geht vorbei, glaub mir.«


  Greg warf mir einen Blick zu, als wäre ich jetzt dran, was zu sagen.


  »Vielleicht fällt dir ja auch noch ein Grund ein«, schlug ich vor. »Warum du hierbleiben musst.«


  Da sah er mich irgendwie komisch an. Als ob ihm sogar eine ganze Menge Gründe einfallen würden.


  »Nee«, sagte er dann aber bedauernd. »Der Zug ist abgefahren. Nach dem, was ihr euch da habt einfallen lassen, kann ich jetzt nicht auch noch mit irgendeiner Ausrede ankommen. Das wäre zu viel und am Ende würdet ihr noch auffliegen.«


  Wirklich nett von ihm. Irgendwie fand ich ein bisschen schade, dass er eine Woche lang weg sein würde. Wir hätten so schön auf der Slackline üben können. Aber das konnten wir ja nachholen, wenn er erst mal vom Wandern zurückkam.


  »Was macht ihr heute noch?«, fragte Greg jetzt.


  »Wer? Wir?« Suse sah ihren Bruder überrascht an, gerade so, als ob er sich normalerweise nicht dafür interessierte, was seine kleine Schwester und seine kleine Cousine so trieben.


  »Dies und das«, meinte Suse.


  »Und dann was anderes«, fügte Luna hinzu.


  Greg drehte langsam den Kopf zu mir. »Und du, Marli?«


  »Ich muss los«, sagte ich und sprang auf, weil ich eine Menge vorhatte. Vor allem Tante Emmi überreden, dass ich eine Woche bei Luna und Suse übernachten durfte.


  »Und wir«, ich sah zu Suse und Luna, hob die rechte Hand Richtung Ohr und streckte Daumen und kleinen Finger aus, »wir telefonieren, wenn ich mit meiner Tante alles klargemacht habe.«


  9. Kapitel


  Auf meinem Heimweg sprang ich über ein paar Zäune und hechtete über eine Bank, schließlich muss man nach einem Sturz gleich weitermachen. Das ist wie beim Radfahren: gleich wieder aufsteigen. Außerdem ist es für mich schon zur Gewohnheit geworden. Ich meine, warum um eine Mülltonne rumlaufen, wenn man auch genauso gut drüberhüpfen kann?


  Phil, mein Kumpel in New York, hat mir das beigebracht, er war ein ziemlich schräger Typ. Für mich sah das ja erst aus, als wäre er durchgedreht, ich fragte mich, warum er ständig an Litfasssäulen hochrannte und Saltos über Mauern machte und sich an Geländern entlanghangelte und alles wie ein wild gewordener Ninja. Aber dann hat er es mir erklärt. Dass es sich dabei um einen richtigen Sport handelt, aber um einen, wo es nie darum geht, besser als der andere zu sein, sondern besser als man selbst. Das fand ich toll und dann habe ich angefangen, mit ein paar Jungs zu trainieren.


  Das war der Hauptgrund, warum ich zuerst auf keinen Fall nach Deutschland zurückwollte. Die Jungs und ich haben uns zwei Mal die Woche im Park getroffen und neue Tricks ausprobiert, wir waren eine richtig lässige Gruppe. Hier in Deutschland mache ich das allein und die Leute schauen mich immer an, als hätte ich einen an der Waffel. Okay, inzwischen sind zumindest Suse und Luna öfter dabei.


  Ich rannte in den fünften Stock, schloss die Tür auf und raste in Tante Emmis Zimmer, um sie sofort zu fragen, ob ich bei Luna und Suse bleiben dürfte. Aber von Tante Emmi war weit und breit nichts zu sehen. Nach dem ganzen Lärm und Trubel bei Luna und Suse zu Hause fühlte es sich komisch an, plötzlich allein in einer stillen Wohnung zu sein.


  Ich ging in mein Zimmer, warf mich auf den grünen Sitzsack und nahm für meinen Vater eine Skype-Video-nachricht auf, weil es in New York erst neun Uhr morgens war, also noch zu früh, um ihn anzurufen. Schließlich schlug er sich als Musiker und Komponist auch gerne mal die Nächte um die Ohren, das wusste ich. Dann hörte ich Musik.


  Wo blieb Tante Emmi nur? Als ich in die Küche ging, sah ich den Zettel auf dem Küchentisch, den ich vorher nicht bemerkt hatte.


  Marlischätzchen, ich besichtige heute eine Werkstatt. Hasenstraße 12 um 16 Uhr. Hast du Lust zu kommen? Tante Emmi


  Sehr gut! Jetzt wusste ich, wo sie war, und konnte sie endlich fragen! Schnell zog ich mich um (Grasfleck auf dem Schottenrock), schnappte mir meine Lammfelljacke und stülpte die lila karierte Boardermütze über den Kopf, weil meine Tolle ohnehin nicht mehr anständig nach oben stand und es außerdem ziemlich windig war. Dann knallte ich die Wohnungstür hinter mir zu und flitzte die fünf Stockwerke hinunter.


  Die Hasenstraße kannte ich und auch eine Abkürzung durch den Park. Hausnummer 12 war ein altes Fabrikgebäude, und als ich mich über einen Blumenkübel geschwungen hatte, stand ich auch schon direkt vor der weit geöffneten Eingangstür und blickte in einen riesigen Raum mit golden gestrichenen Wänden und grauem Steinfußboden. In der Mitte hing ein großer Kronleuchter und darunter stand Tante Emmi und unterhielt sich mit einer Frau. Ich blieb in der Tür stehen.


  Meistens fällt es einem bei Menschen, die man jeden Tag sieht, ja nicht mehr so auf, aber in diesem Moment dachte ich, dass ich wahrscheinlich die schönste Tante der Welt hatte. Sie trug ein schmales grünes Kleid, wolkenkratzerhohe Absätze und funkelnden Schmuck aus ihrer eigenen Kollektion. Ihre dicken roten Locken hatte sie geflochten und zu einer sensationellen Frisur mit kleinen Perlen und Federn drin hochgesteckt.


  Unbegreiflich, wie sie so was immer hinbekam, ich selbst hatte ja schon mit meinem kurzen Haar und der Tolle genug zu tun.


  »Marlischätzchen, da bist du ja!«, rief sie und winkte mich zu sich. »Das ist Kate, sie ist die Inhaberin dieses fabelhaften Ateliers.« Sie benutzt manchmal so seltsame Worte, irgendwie altmodisch. Früher hat sie mich sogar ab und zu gefragt, ob ich auch einen warmen Schlüpfer trage.


  »Guck dir das bloß an!«, fuhr sie fort. »Ist es nicht herrlich? Und das«, sie deutete auf mich, »das ist Marli.«


  Kate, die einen Hut aufhatte, der aussah wie der Eiffelturm, packte meine Hand und schüttelte sie. »Marli, ich freue mich, dich kennenzulernen. Wow!«


  Sie ließ einen Moment lang ihren Blick an mir hoch und runterwandern. Besser gesagt an der lila karierten Mütze, der Lammfelljacke und dem kurzen Blümchenkleid darunter (das für sich genommen krass hässlich war, aber mit den Karostrumpfhosen und den Bikerstiefeln unschlagbar stylish). »Ich sehe schon, du hast dein Gefühl für Mode von deiner Tante Emmi. Ich bin übrigens Hutmacherin«, fuhr sie fort und der Eiffelturm auf ihrem Kopf wackelte gefährlich.


  »Da wäre ich nie draufgekommen.« Ich grinste sie an.


  »Deine Mütze ist toll!«, sagte sie. »Und dieses Kleid. Super. Wir machen zwei Mal im Jahr eine Modenshow, wenn du Lust hast, kannst du ja vielleicht irgendwann mal als Model mitlaufen.«


  Ich bedankte mich, aber ich weiß, dass ich entweder Stuntfrau oder Modedesignerin werde, aber mit Sicherheit kein Model, so viel steht fest. Um das zu wissen, muss ich mir gar nicht erst irgendwelche bescheuerten Wir-suchen-angeblich-ein-Supermodel-Shows ansehen, wo die Mädchen dünn sind, als hätten sie ein schweres Drogen-Problem.


  In der fünften Staffel von Blood Diary gab es eine Szene, in der die Heldin aus ihrem Auto gesprengt wurde, das war der Wahnsinn, und ich hab dann gegoogelt, wie man am besten Stuntfrau wird. Freerunning ist schon mal ein super Anfang.


  Andererseits kann man als Stuntfrau nicht allzu lange arbeiten, schätze ich, sondern nur solange man jung ist. Wer weiß schon, wie lange man Lust hat, sich freiwillig aus brennenden Flugzeugen zu stürzen und so was? Also vielleicht doch lieber Modedesignerin. Ich könnte ja Luna bitten, einen Blick in die Zukunft zu werfen und mir zu sagen, was ich mal werde. Hm, aber wo bleibt dann das Abenteuer? Mir reicht es, wenn sie mir die Aufgaben der nächsten Mathearbeit verrät, mehr will ich über die Zukunft gar nicht wissen


  »Marli, schau, dahinten sind die ganzen Werkstätten. Da macht zum Beispiel jemand Perücken, siehst du? Und hier«, Tante Emmi drehte sich einmal um ihre Achse, »werden die Sachen dann ausgestellt. Vorzüglich. Schau dich doch ein bisschen um, während ich alles Weitere mit Kate bespreche.«


  Mich umzuschauen, hatte ich schon in der Sekunde beschlossen, in der ich die alte Fabrikhalle betreten hatte. Natürlich in aller Ruhe, also: Klamotten anprobieren, Schubladen aufziehen, bisschen rumstöbern und vielleicht eine Perücke aufsetzen, um zu sehen, wie mir eine andere Haarfarbe stehen würde, und so weiter. Mann, könnte ich doch nur eine Methode entwickeln, nach der ich wusste, wie lange der Zeitenzauber anhält.


  Eins war jedenfalls sicher: Tante Emmi konnte ich auch später noch fragen, ob ich bei Suse und Luna übernachten durfte. Diese Gelegenheit hier konnte ich mir wirklich nicht entgehen lassen! Also legte ich die Hände hinter den Rücken, verschob das karierte Pflaster so weit, dass ich den Diamanten berühren konnte, dann hatte ich kurz das Gefühl zu springen und schon war ich wieder in dieser Welt, die niemandem außer mir gehörte.


  Alle Geräusche waren verstummt, alle Bewegungen erstarrt. Tante Emmi stand mit offenem Mund da, weil sie offenbar gerade etwas hatte sagen wollen, Kate hatte den Hals nach hinten verdreht, um jemandem etwas zuzurufen. Ich spazierte los. Der goldene Raum mit dem Kronleuchter war von kleinen Werkstätten umgeben, in die ich kurz einen Blick warf.


  Ein Mann saß vorgebeugt an einer riesigen Nähmaschine, die zu rattern aufgehört hatte, im nächsten Raum hatte eine Schuhmacherin gerade einen Nagel einschlagen wollen, ihre Hand mit dem Hammer schwebte in der Luft. Sie erinnerte mich ein bisschen an unsere Mathelehrerin, die Landkarte, aber im Gegensatz zu der machte sie umwerfende Stiefel, die aussahen wie aus einem Vampirfilm.


  Außerdem schaute ich kurz bei der Tischlerin rein und beim Perückenmacher, alle eingefroren bei dem, was sie gerade taten. In der Werkstatt von Kate hingen und lagen überall halb fertige Hüte herum.


  Dann wanderte ich durch die große Eingangshalle und sah mich um. Auf einer riesigen Tafel stand, wer wann die Besprechungsecke haben durfte und wer was einkaufen musste. Kaffee und Wasser und so Zeugs. An den Wänden jede Menge Regale mit Schuhen und Hüten und Handschuhen, außerdem eine lange Kleiderstange. Ich war im Paradies.


  Ich nahm ein schweres grau-gelbes Kleid von der Stange, schlüpfte hinein, zog schwarze Schnürstiefelchen aus Satin an und stellte mich vor einen großen Spiegel. Schade, dass ich Luna und Suse nie in meine Eiszeit mitnehmen konnte.


  Ich machte mit meinem Smartphone ein Foto von meinem Spiegelbild, damit ich den beiden zumindest zeigen konnte, was ich während meiner Zeitanhalterei so trieb. Danach war ein rattenscharfer knallgelber Hosenanzug dran, der war mir allerdings ein bisschen zu groß, dazu zog ich eine Perücke mit grauen Locken auf. Grau war definitiv nicht meine Haarfarbe.


  Aber eines war klar: Wenn Tante Emmi dieses Atelier mietete, dann würde ich regelmäßig vorbeikommen und den ganzen Kram hier nach und nach anprobieren.


  Anfangs war ich noch überrascht, wenn der Zauber plötzlich vorbei war, aber inzwischen habe ich Übung, und auch wenn ich vorher nicht weiß, wann es so weit sein wird, bekomme ich zumindest rechtzeitig mit, wenn es losgeht. Ich spüre das wie ein Ziehen in meinem Bauch und dann habe ich vielleicht noch zwei Minuten, bevor die anderen aus ihrer Erstarrung erwachen. Also, zwei Minuten ist nicht korrekt ausgedrückt, weil die Zeit ja nicht vergeht, aber für mich fühlt es sich so lange an.


  Ich probierte gerade einen Hut auf, der aussah wie eine rosa Hochzeitstorte mit einem winzigen Brautpaar aus Gummi obendrauf, als das Ziehen im Bauch begann, und hastig schälte ich mich aus dem quietschgelben Anzug, legte den Hut zurück auf seinen Platz und zog die Perücke ab.


  Ich kam ganz schön außer Atem. Dann rannte ich zu meiner Tante und Kate zurück, gerade noch rechtzeitig. Schnipp!


  »Wieso atmest du denn so schwer?«, fragte Tante Emmi mich auch prompt.


  »Wer?« Ich blickte hinter mich, als ob sie jemand anderes gemeint haben könnte. »Ich?«


  »Geht’s dir nicht gut?«, fragte Kate mich besorgt.


  »Ähm, ich bin hergerannt, als ich deinen Zettel gefunden habe … puh! Diese Hitze«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel, »ich glaube, ich sollte mich einen Moment setzen.« Ich ließ mich ein paar Meter weiter auf ein dunkelrotes Sofa sinken.


  »Welche Hitze denn?«, hörte ich Kate noch murmeln und da fiel mir erst auf, dass es genau genommen ziemlich kühl in der Fabrikhalle war.


  »Hormone!«, rief ich. »Die Pubertät, Sie wissen schon.«


  Tante Emmi kicherte leise. Als sie ein paar Minuten später zu mir kam, streckte sie mir die Hand hin. »Na schön, mein pubertierendes Marlischätzchen, ich glaube, gegen Hormonschwankungen hilft am besten Pizza mit extra viel Käse. Komm, ich lade dich ins Mammamia ein.«


  Ich sprang sofort auf. Zwar hatte ich ja streng genommen erst vor drei Stunden bei Suse und Luna gegessen, aber eine Pizza ging immer. Vor allem mit Tante Emmi. In New York hatten wir auch eine Lieblingspizzeria, in die mein Dad, Tante Emmi und ich gegangen sind, wenn es was zu feiern gab. Hier in diesem Dorf gibt es nur eine einzige Pizzeria, das Mammamia eben, aber die ist echt nicht schlecht.


  Wir setzten uns an einen Tisch mit weißer Papiertischdecke. Tante Emmi bestellte für sich eine Traubensaftschorle und für mich eine Cola, außerdem für uns beide Pizza mit Schinken und Ananas und Extrakäse.


  »Gibt es was zu feiern?«, fragte ich, als die Getränke vor uns standen.


  »Aber klar.« Tante Emmi legte ihre langen, schlanken Unterarme auf den Tisch. »Ich habe den Mietvertrag für das Atelier bereits unterschrieben! In meiner neuen kleinen Werkstatt werde ich ganz delikaten Schmuck machen! Und außerdem trinken wir darauf, dass dein Vater bald kommt. Also: á la vôtre!«8


  Wir stießen an, Cola an Traubensaft, es machte laut klong. Wir sprachen eine Weile über ihre Werkstatt und was wir noch alles erledigen wollten, bevor mein Vater kam, und dann machten wir uns über unser Essen her. Tante Emmi ist Weltmeisterin im Pizzaverdrücken, glaube ich. Sie legte schon ihr Besteck weg, als ich gerade mal die Hälfte von meiner Pizza vertilgt hatte. Vermutlich war ich wegen des ausgiebigen Mittagessens nicht richtig in Form.


  »Ich wollte dich was fragen«, sagte ich mit vollem Mund, schluckte dann und trank einen großen Schluck Cola. »Wegen der Herbstferien.«


  »Ja, darüber wollte ich auch schon mit dir sprechen. Hast du denn was Schönes vor? Wie wär’s, wenn wir ein paar Tage zusammen wegfahren? An einen See vielleicht?«


  »Also …« Oh Mann, das würde schwerer als gedacht. »Ehrlich gesagt wollte ich dich fragen, ob ich eine Woche bei Luna und Suse bleiben darf.«


  Tante Emmi sah mich ausdruckslos an. »Eine ganze Woche?«


  »Ja, es ist so: Außer Luna und Suse fährt die ganze Familie zum Wandern. Nach Zirb… irgendwohin nach Österreich. Aber Opa Till bleibt zu Hause. Und der hat mich gefragt, ob ich nicht Lust hätte, solange bei ihnen zu wohnen. Und das würde ich wirklich gern, Tante Emmi. Wirklich, wirklich gern.«


  Emmi sagte einen Moment nichts, dann: »Ich weiß nicht so recht, ich kenne Lunas und Suses Opa gar nicht. Ich kann dich doch nicht bei wildfremden Leuten …«


  »Von wegen wildfremd. Luna und Suse kennst du doch. Und Opa Till, der ist völlig in Ordnung, wirklich. Der kann Seiltanzen und Kopfstände und so was.«


  »Tatsächlich?« Tante Emmi strich sich eine rote Locke aus der Stirn und schwieg eine Weile. Dann seufzte sie. »Ich weiß, dass das alles manchmal nicht so leicht für dich ist, Marli. Ich meine, dass dein Vater so weit weg ist und deine Mutter nicht mehr da …« Ihre Stimme wurde leise. »Ich bin wahrscheinlich kein besonders guter Ersatz für sie, also, nicht dass ich das sein will oder könnte, versteh mich nicht falsch, niemand kann eine Mutter ersetzen, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »… ich möchte nur, dass du glücklich bist.«


  Ich war ziemlich verwirrt. »Aber so meinte ich das doch nicht. Du bist wirklich super und alles, ich möchte einfach nur mit meinen Freundinnen die Ferien verbringen. Das wäre so toll!«


  Sie nickte. »Marli, ich freue mich sehr, dass du Suse und Luna gefunden hast.« Sie nahm meine Hand und ich musste schlucken. So ernst hatte Tante Emmi lange nicht mehr mit mir gesprochen. »Vorher, da hat es mir oft einen richtigen Stich ins Herz gegeben, wenn ich gesehen habe, wie du manchmal allein in deinem Zimmer saßest und traurig warst. Natürlich, hier war alles neu für dich, du musstest deine Freunde in New York zurücklassen und … ich bin wirklich froh, dass du in Deutschland so schnell Anschluss gefunden hast.«


  »Ja, genau!«, rief ich. »Deswegen möchte ich ja bei den beiden bleiben. Ist doch nur eine Woche. Bittebittebitte!«


  Tante Emmi lächelte. »Von daher fände ich es eine gute Idee, wenn ich den berühmten, auf dem Kopf stehenden Opa vorher kennenlernen könnte, und dann werden wir ja sehen. Einverstanden?«


  Ich sprang so abrupt auf, dass der Tisch wackelte und etwas Traubensaft auf die weiße Tischdecke schwappte. Papiertischdecke, also egal. Über den Tisch umarmte ich sie, so gut es ging. »Danke, Tantchen, du bist die beste!«


  Sie lächelte kurz, dann wurde sie wieder ernst und ich setzte mich hin. »Aber versprich mir, dass du mit mir sprichst, wenn du unglücklich bist. Damit ich dir … helfen und für dich da sein kann. Du bist in letzter Zeit manchmal so verschlossen.«


  Plötzlich tat mein Hals weh. Dieser blöde Kieselstein. Ich schob meinen Teller von mir, denn auf einmal hatte ich keinen Appetit mehr.


  »Ich weiß auch nicht genau. Manchmal bin ich traurig. Ich dachte erst, ich vermisse New York und meine Leute dort, aber das ist es nicht. Es ist … es fehlt irgendwas. Und dann denke ich an meine Mutter und warum sie nicht bei mir ist. Irgendwie ist da so eine schreckliche Sehnsucht, obwohl ich mich ja gar nicht mehr an sie erinnern kann. Deswegen verstehe ich das gar nicht. Es …« Ich spürte, dass ich jeden Moment losheulen würde. »Wie ist das denn, wenn man erwachsen ist?«, fragte ich, um von mir abzulenken. »Fühlst du dich manchmal auch so? Oder hört das irgendwann auch wieder auf?«


  Tante Emmi lächelte traurig. »Das kann ich dir nicht versprechen. Aber eines kannst du mir glauben. Ich verstehe dich sehr gut. Ich weiß genau, was du meinst. Und ja, wenn man erwachsen ist, fühlt man sich manchmal auch so. Also ich zumindest. Wenn ich dich so anschaue, dann sehe ich mich selbst mit dreizehn. Und was seitdem alles passiert ist. Tja, und dann denke ich …« Sie beugte sich vor und sah mir tief, tief, also supertief, in die Augen. Als würde sie da drin nach was suchen.


  Und dann ergriff sie auch meine andere Hand und ich musste fest schlucken, als sie mit dem Daumen über mein kariertes Pflaster und den Ring darunter strich.


  »Wäre es nicht schön, wenn man die Zeit anhalten könnte, Marli?«, fragte sie.


  8 Wie ich schon erwähnte, sagt sie regelmäßig komische Sachen. Was das hier zu bedeuten hat, weiß ich zufällig: Prost! auf Französisch.


  10. Kapitel


  Das hat sie gesagt?«, flüsterte Suse ins Mikrofon.


  Ich war wieder in meinem Zimmer und hatte Luna und Suse sofort über Skype angerufen. Tante Emmi bastelte nebenan an einer Kette, die sie mit Perlen und einem Turmalin aufpeppen wollte.


  »Ja, das hat sie gesagt!« Ich spürte, dass ich die Augen weit aufgerissen hatte.


  Plötzlich verschwand Suse vom Bildschirm, es sah aus, als hätte sie jemand weggestoßen. Und so war es auch, denn jetzt tauchte riesengroß Lunas Gesicht auf, sie ging so nah an die Kamera, dass ich einen guten Blick in ihre Nasenlöcher bekam. Groß und dunkel wie Steinzeithöhlen, aber wenigstens ohne lange Jockel-Haare.


  »Noch mal zum Mitschreiben«, sagte sie. »Was genau hat sie gesagt? Wenn’s geht, bitte wortwörtlich!«


  Ich schloss kurz die Augen, konzentrierte mich und dann wiederholte ich so exakt wie möglich, was Tante Emmi im Mammamia zu mir gesagt hatte: »Wäre es nicht schön, wenn man die Zeit anhalten könnte, Marli? Und dann hat sie mich sehr lange angeschaut.«


  »Luna, mach doch mal Platz.« Jetzt war Suse auch wieder zu sehen. »Aber das kann doch wohl kein Zufall sein. Bestimmt wollte sie dir damit unauffällig sagen, dass sie etwas über die Ringe weiß. Was ja auch nicht besonders überraschend ist, wir haben das doch schon die ganze Zeit vermutet. Also dass sie etwas mit den Ringen zu tun hat.«


  »Aber was?«, fragte ich leise.


  Suse zuckte mit den Schultern. »Irgendwas. Das müssen wir eben rausfinden.«


  Ich schüttelte ratlos den Kopf. »Aber wenn sie etwas weiß, warum redet sie dann nicht mit mir? Ich meine, mit mir kann man doch reden, oder nicht?«


  Luna schnaubte leise durch die Nase. »Natürlich kann man das. Wenn man das will. Aber vielleicht will sie nicht. Mir kommt es so vor, als ob deine Tante etwas zu verheimlichen hätte und sich deswegen manchmal so komisch verhält. Tut mir leid, aber so ist es. Wenn ich nur daran denke, wie sie uns letztens, als wir bei dir zum Cheesecake-Essen waren, versucht hat auszuquetschen.«


  »Na, also ausquetschen würde ich das nicht gerade nennen«, sagte ich, aber mit wenig Überzeugung in der Stimme. Denn es stimmte ja, an diesem Nachmittag war Tante Emmi komischer gewesen als … sagen wir mal, Fischstäbchen zum Frühstück.


  »Hmmmmmm.« Suse strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Warum ist deine Tante eigentlich nicht verheiratet? Und hat keine Kinder?«, fragte sie.


  »Was soll denn das jetzt?« Ich kniff die Augen zusammen. »Es muss doch wohl nicht jeder heiraten und Kinder bekommen, oder?«


  »Natürlich nicht. Aber vielleicht … keine Ahnung – ist sie eventuell doch mit deinem Vater zusammen?« Luna hob die Augenbrauen so hoch, dass ich fand, das müsste schon wehtun.


  Ich schluckte ein paar Mal. »Na ja, ehrlich gesagt habe ich mir das früher immer gewünscht. Dann wären wir ja so eine richtige Familie gewesen und alles. Aber …« Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Dafür gab es nie irgendwelche Anzeichen.«


  »Erwachsene sind Weltmeister im So-tun-also-ob!«, behauptete Luna. Wie sie darauf kam, sagte sie allerdings nicht, sondern: »Okay, Auftrag an Suse: Schau mal mit deinem Ring nach, ob Marlis Tante und ihr Vater ein Paar sind oder irgendwann mal waren.«


  »Hey, lasst die Vergangenheit meiner Tante in Ruhe! Das hat doch schon mal nicht funktioniert, vergessen?«, rief ich. Aus mehreren Gründen. Zum einen, weil Suse, als sie das letzte Mal im Leben meiner Tante rumschnüffeln wollte, behauptet hatte, dass da eh nichts zu sehen wäre. Nichts als ein schwarzes Loch. Ultraschwarz. Als wäre alles Licht verschluckt, und das klang wirklich unheimlich und gefährlich zugleich.


  Und zum anderen, weil Suse damit ja auch in meiner Vergangenheit herumschnüffeln würde, sie würde mich früher sehen und vielleicht auch meine Mutter. Bei der Vorstellung, dass Suse meine Mutter sehen konnte und ich niemals, da wälzte sich gleich eine ganze Ladung Kieselsteine durch meinen Hals.


  Ich sah, wie Suse tief Luft holte. »Okay, dann nicht. Ist ja auch nicht so wichtig. Viel wichtiger ist es, dass wir endlich mal in meinen Top-Secret-Blog schauen, ob der oder die große Unbekannte auf unsere Frage geantwortet hat. Moment, ich mache das mal eben. Bleib dran.«


  Ich lehnte mich an die Wand hinter meinem Bett und hörte, wie Suse auf ihrer Tastatur herumhämmerte.


  »Jetzt wird’s gleich spannend«, hörte ich Luna raunen.


  Mein Herz begann zu hämmern wie nach einem Sprint. »Suse, mach schon!« Und dann zappelte ich auf meinem Bett herum vor Aufregung. Es machte mich fast verrückt, dass ich jetzt nicht mit den beiden im selben Zimmer war und nicht sehen konnte, was sie sehen konnten, sondern warten musste, bis sie mir vorlasen, was sie sehen … konnten.


  »Jetzt macht schon, macht schon, go!«, zischelte ich ins Mikrofon. »Was steht da?«


  Suse sah in die Kamera. »Warte, warte, warte! Ich muss doch erst noch draufklicken.« Klick. Ich sah, wie sie sich auf die Lippen biss, ihre Augen sich hin und her bewegten.


  Ich rüttelte an meinem Laptop, als könnte ich ihn oder Suse auf diese Weise dazu bringen, endlich mit der Sprache rauszurücken. »Himmel noch mal, jetzt mach es nicht so spannend. Was steht da? Mahaaaann!«


  Suse schaute wieder hoch und sagte enttäuscht: »Nichts steht da. Typisch.«


  Ich hörte Luna leise kichern. »Dann war das mit dem Kommentar wahrscheinlich doch Greg, die Blödkröte.«


  »Wie kommst du jetzt darauf?«, fragte ich. »Und vor allem, wie sollte er denn hinter das Passwort gekommen sein?«


  »Was nützt dir das tollste Passwort, Suse«, sagte Luna sachlich, »wenn du deinen Laptop ständig überall angeschaltet rumstehen lässt? Da kann doch jeder ran. Vor allem Greg. Der ist sowieso ziemlich neugierig.«


  »Seit einiger Zeit vor allem auf Marli, wie mir scheint.« Jetzt kicherte Suse.


  »Hahaha«, murmelte ich. »Wie witzig.


  »Jedenfalls«, begann Luna nachdenklich. »Habt ihr euch schon einmal überlegt, dass es vielleicht gar kein Rätsel zu lösen gibt? Dass uns Elsa drei besondere Ringe zum Geburtstag geschenkt hat, damit wir Spaß damit haben und das Leben genießen? Und fertig?«


  »Aber wieso hat sie dann so einen komischen Brief dazu geschrieben?«, fragte ich.


  »Ach, die alte Elsa.« Luna winkte ab. »Vielleicht war ihr bloß langweilig oder man hat eben früher so Briefe geschrieben, um das Leben ein bisschen spannender zu machen. Statt Gruselfilme zu sehen quasi.«


  Suse tippte sich nachdenklich an die Nase. »Aber vergessen wir mal nicht, was ich an Elsa LeMarrs Geburtstag gesehen habe.« Das hatte ich in den letzten Tagen etwas verdrängt. Suse hatte sich vor ungefähr einer Woche mit ihrem Ring ins Jahr 1912 zu Elsa LeMarrs dreizehntem Geburtstag gebeamt und danach eine ziemlich merkwürdige Behauptung aufgestellt. »Erzähl noch mal genau, was du da gesehen hast«, forderte ich sie jetzt auf. »Ich habe das nicht mehr so auf dem Schirm.«


  »Gut.« Suse pustete sich eine Strähne aus der Stirn und dachte mit geschlossenen Augen nach. »Ein Raum im Jahr 1912. Darin mehrere Erwachsene in diesen typischen Klamotten halt, also lange Kleider und Hauben und dunkle Anzüge und so was. Wie im Kino. Außerdem: Geburtstagstorte auf dem Tisch. Elsa bläst die Kerzen darauf aus. Macht ihr Geschenk auf.«


  »Nur ein einziges Geschenk?«, fragte Luna.


  Suse öffnete ein Auge. »Irrelevant!«, sagte sie und klappte es wieder zu. Dann: »Elsa spielt was auf der Blockflöte vor. Hammer Nummer eins: Begleitet wird sie von ihrer älteren Schwester auf der Geige. Hammer Nummer zwei: Die heißt Emilie. Und wir stellen fest: Diese Emilie muss die Ururgroßmutter von Marli sein. Aber jetzt der Hammerhammer.« Suse öffnete wieder die Augen und sagte ehrfürchtig: »Deine Ururgroßmutter Emilie hatte die gleichen Blutwurstlocken wie deine Tante Emmi. Und dieselben Augen. Vom gleichen Namen will ich gar nicht erst anfangen.«


  Ja, jetzt erinnerte ich mich auch wieder genau, wie Suse uns atemlos davon erzählt hatte.


  »Und ich wiederhole, was ich schon mal gesagt habe, Marli!« Suse hob einen Finger. »Deine Tante Emmi muss mit dieser Emilie von vor 101 Jahren verwandt sein. Zwei Menschen können sich nicht zufällig dermaßen ähnlich sehen, das geht wirklich nicht!«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich nachdenklich. »Du hast da ein fünfzehnjähriges Mädchen gesehen und meine Tante ist fünfunddreißig.« Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich mit fünfunddreißig wohl aussehen würde. Ich könnte ja Luna mal bitten nachzusehen, ob man mich in zweiundzwanzig Jahren noch erkennt. Aber … nee. Will ich gar nicht wissen.


  »Kann man bei dem Altersunterschied wirklich so eine Ähnlichkeit erkennen?«, fragte Luna.


  »Ihr hättet dabei sein sollen!«, rief Suse. »Vor allem die Haare und die Augen! Da ist das Alter völlig egal.« Sie stieß genervt die Luft aus. »Nächstes Mal nehme ich echt mein Handy mit und mache ein Foto. Vielleicht glaubt mir dann ja endlich mal jemand!«


  »Okay, okay«, sagte Luna beschwichtigend. »Wir glauben dir ja. Und wenn Marlis Tante mit dieser Emilie von damals verwandt ist, dann ist sie auch mit Marli verwandt!«


  »Ich weiß«, seufzte ich. »Aber ich kann mir das nicht vorstellen. Warum sollte Tante Emmi mit mir verwandt sein und mir nichts davon sagen?«


  Immer wenn ich genauer darüber nachdachte, hatte ich das Gefühl, dass mein Hirn gleich platzte, und genau so ging es mir in diesem Moment auch.


  Nach einem Moment rief Luna entschlossen: »Okay, Schluss jetzt. Hiermit verkünde ich offiziell das Ende des Rätsels. Es gibt keines! Das war’s. Und wenn noch mal jemand versucht, uns mit irgendwelchen blöden Blog-Einträgen in die Quere zu kommen, dann kann er uns mal.«


  Wenn ich nicht sowieso schon ein Fan von Luna gewesen wäre, dann hätte sie mich spätestens jetzt überzeugt. Sie ist nämlich zwar total mini, also was ihre Körpergrößebetrifft, aberzugleichsostarkundselbstbewusst, dass es mich immer wieder umhaut.


  »Sind wir uns einig, Schwestern?«, fragte Luna.


  »Absolut«, sagte Suse nach kurzem Zögern.


  »Und wie!«, rief ich gleichzeitig und musste erleichtert loslachen. »Es lebt sich gleich viel leichter ohne so ein blödes Rätsel. Jetzt freue ich mich noch mehr auf unsere Ferien!« Da fiel mir noch was ein: »Apropos Ferien, Tante Emmi besteht darauf, euren Opa kennenzulernen, bevor ich bei euch wohnen darf.«


  »Wieso das denn?«, fragte Luna.


  Sofort hatte ich wieder das Gefühl, Tante Emmi verteidigen zu müssen. Auch wenn sie ganz offensichtlich etwas vor mir verbarg, war sie immer noch meine … was auch immer. Richtige oder nicht richtige Tante. Jedenfalls die Frau, die für mich da war, seit ich denken konnte.


  »Was heißt hier wieso das denn?«, gab ich zurück. »Bevor sie mir erlaubt, eine Woche bei jemand Fremdem zu wohnen, will sie eben genau wissen, bei wem. Das ist doch wohl nur normal.«


  Luna sah aus, als wollte sie widersprechen, aber dann überlegte sie es sich anders. »Ja klar, kann sein.«


  »Außerdem«, verkündete Suse, »ist es bestimmt ganz spannend, wenn die beiden aufeinandertreffen.«


  »Genau. Also fragt mal euren Opa, wann Tante Emmi und ich morgen vorbeikommen können, ja? Und schönen Gruß an Greg!«, rutschte mir aus unerklärlichen Gründen heraus. Vor lauter Schreck drückte ich auf Auflegen und sah nur noch, wie Suse Luna einen erstaunten Blick zuwarf.


  Mindestens so erstaunt war ich auch. Hatte ich Greg gerade wirklich grüßen lassen?


  11. Kapitel


  Obwohl Luna das Rätsel sozusagen abgeschafft hatte, konnte ich nicht schlafen und wälzte mich stattdessen im Bett. Die ganzen Ereignisse des Tages wirbelten völlig chaotisch in meinem Kopf herum, ungefähr so: Jockels Nasenhaare, die auf quietschgelbe Anzüge und Perücken rieseln, während der Seil tanzende Opa eine Schwarzbauchunke streichelt, die eine fette Pizza mit Extrakäse verdrückt und dazu in so einer weichen Soul-Stimme singt: »Wäre es nicht schön, wenn man die Zeit anhalten könnte, Marli? Und es waren einmal zwei Schwestern …«


  Das war eindeutig zu viel für einen einzigen Tag. Ich versuchte, an etwas anderes zu denken, an einen schneeweißen Strand und türkisblaues Meer beispielsweise. Wie auf Hawaii, wo mein Dad, Tante Emmi und ich die letzten Winterferien verbracht haben. Dort habe ich versucht, Tante Emmi das Wellenreiten beizubringen (nicht dass ich das besonders gut könnte, aber zumindest schaffe ich es ab und zu, etwa eine Minute auf dem Brett zu stehen … während Tante Emmi immer gekreischt und es nicht ein einziges Mal geschafft hat, sich auch nur aufzurichten).


  Ich schloss die Augen und hörte das Meer rauschen, Kinderlachen, stellte mir vor, wie meine Zehen sich in den warmen Sand gruben, wie die Sonnenstrahlen mein Gesicht streichelten, und roch die Sonnencreme … aber da kroch eine riesengroße Unke mit herzförmigen Augen und grauer Perücke durch den Sand auf mich zu. Ich setzte mich erschrocken auf.


  Es hatte keinen Sinn. Ich war nicht müde genug.


  Ich schaltete meinen Laptop ein, um mich mit einem Freerun-Video von ein paar Typen aus New York abzulenken. Das waren echte Profis, die machten Handstände auf Autodächern, kletterten Straßenlampen hoch und warfen sich von dort aus über Mauern und hechteten über Hochhausdächer. Mann, um so was jemals zu können, musste ich in etwa noch siebzehn Jahre trainieren.


  Aber dann war ich dreißig und sowieso viel zu alt für eine Stuntfraukarriere. Ich seufzte.


  Gerade wollte ich das nächste Video anklicken, als das Skypefenster aufging. Suse.Abendschön ruft an, stand da. Ich lächelte, wahrscheinlich konnten die beiden auch nicht schlafen. Egal worum es ging, ich war froh, noch eine Runde mit ihnen plaudern zu können. Ein bisschen wunderte ich mich darüber, dass ihre Kamera nicht eingeschaltet war (nur ein Foto von Suse mit riesiger Sonnenbrille war zu sehen) und drückte auf Annehmen.


  »Hey, lovely sisters!«, brüllte ich. »Hab euch schon vermisst! Ist ja mindestens eine halbe Stunde her.«


  Und dann hörte ich erst mal gar nichts.


  »Hallo? Suse? Luna?«, fragte ich.


  »Ähm, also …«, erklang eine Stimme aus dem Lautsprecher. Und die gehörte eindeutig weder Luna noch Suse.


  »Wer ist da?«, fragte ich erschrocken. War das womöglich eine Stimme aus der vierten Dimension? Ich muss zugeben, dass mein Herz ganz schön wummerte, kein Wunder, wenn man anonyme Nachrichten in einem streng geheimen Blog erhält, und das vielleicht auch noch von einer Toten, also … ich denke, da darf man schon etwas schreckhaft sein.


  »Hey, Marli, also. Hm.«


  Mein Herz machte immer noch ein, zwei Saltos und beruhigte sich nicht im Mindesten, als mir klar wurde, dass ich diese Stimme kannte. Allerdings kam ich auf die Schnelle nicht drauf, woher.


  »Hey!«, rief ich so streng wie möglich. »Ich will jetzt sofort wissen, wer da ist.«


  Ich hörte ein leises Husten und dann: »Ich bin’s. Greg.«


  »Greg?« Ich war so überrascht, dass ich kurz nicht wusste, was ich sagen sollte. Aber bei genauerer Überlegung fiel mir dann doch einiges ein: »Wieso rufst du mich mitten in der Nacht an?« Ich zuckte selbst zusammen, denn das hatte jetzt doch mächtig uncool geklungen. Ich meine, mitten in der Nacht … es war gerade mal halb elf. »Und dann auch noch mit Suses Profil!«, fuhr ich schnell fort. »Weiß sie das? Schon mal was von Verletzung der Privatsphäre gehört?«


  Greg räusperte sich. »Suse hat mal wieder ihren Laptop im Wohnzimmer stehen lassen und nicht ausgeschaltet. Und da hab ich gerade nur mal so ein bisschen rumgespielt und was gesucht.«


  »Was gesucht, verstehe.«


  »Und da habe ich ganz zufällig gesehen, dass du online bist.«


  »Ganz zufällig?« Ich wollte mir über die Tolle streichen und fühlte etwas Hartes unter den Fingern. Oh Mist, ich hatte ja schon den riesigen Lockenwickler reingedreht wie immer nachts, damit meine Tolle am nächsten Morgen wie eine Eins nach oben steht. Und meine Kamera war leider eingeschaltet. Bla-ma-bel.


  »Ja«, sagte Greg jetzt, »und … morgen fahren wir ja schon los nach Österreich und … na ja, und da dachte ich … was machst du gerade?«, fragte er.


  Wieso bekam der denn keinen geraden Satz raus? »Da dachtest du, was ich gerade mache?«, wiederholte ich etwas spöttisch. »Ich hab mir was bei YouTube angesehen, wieso?« Es war merkwürdig, Suses Foto anzugucken und dabei statt mit ihr mit ihrem Bruder zu reden.


  »Nur so.«


  Möglichst unauffällig drehte ich mich etwas von der Kamera weg und versuchte, den Klettwickler aus meinem Pony zu ziehen. Aber leider saß der bombenfest. Musste an der jahrelangen Übung liegen.


  »Wir haben schon gepackt«, hörte ich Greg sagen. »Da wollte ich noch mal kurz mit dir sprechen. Schicke Frisur übrigens. Steht dir.«


  Mittlerweile zerrte ich ziemlich heftig an dem blöden Teil und ein paar Haare mussten dran glauben. Vor lauter Anstrengung hatte ich vermutlich schon einen knallroten Kopf. Als ich den Lockenwickler endlich rausgerissen hatte, pfefferte ich ihn in die Ecke und richtete dann meine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm und unser irgendwie eigenartiges Gespräch. »Und?«, fragte ich. »Schon die Wanderschuhe geputzt?«


  »Ich«, sagte Greg. Und dann: »Weißt du, was ich am schlimmsten an unserem Urlaub finde?«


  »Die Scrabble-Tuniere?«, schlug ich ihm fröhlich vor. »Hartes, selbst gebackenes Brot? Nie endende Wanderwege?«


  »Das auch.« Greg räusperte sich. »Aber vor allem, dass wir keine Zeit miteinander verbringen können.«


  »Echt jetzt?«, fragte ich mehr als verblüfft. Beinahe hätte ich ihm einen Vogel gezeigt. Was redete er da? Aber dann, plötzlich, war mir alles klar. Glasklar. Sonnenglasklar sogar.


  »Schalt die Kamera ein, Greg!«, befahl ich.


  »Was, wieso denn das, also?«, fragte er.


  »Kamera an. Sofort!« Logisch, dachte ich. Er sitzt mit ungefähr fünf Kumpels vor dem Computer und die lachen sich (leise) schlapp über mich und meine Lockenwicklerkatastrophe. So was machten doch große Brüder, oder nicht?


  Es dauerte einen Moment, bis Suses Foto verschwand und schließlich Gregs Gesicht auftauchte. Er lächelte schief. »Hi, Marli, da bin ich.«


  Von Kumpels war weit und breit nichts zu sehen. »Okay«, sagte ich, »jetzt dreh dich mit dem Laptop einmal um dich selbst.«


  »Wie?« Ich konnte sehen, dass er überlegte, was ich damit bezwecken wollte. Aber offenbar kam er zu keinem Schluss und beschloss, mir den Gefallen zu tun. »Na gut«, sagte er schließlich und begann sich zu drehen.


  Prompt wurde das Bild zwar etwas verschwommen, aber trotzdem konnte ich das Wohnzimmer der Familie Mai-Abendschön-LeMarr erkennen. Das riesige Sofa, die blaugrünen Vorhänge, die Regale voller Bücher und den Kamin. Dann entdeckte ich an den Wänden mehrere prall gepackte Rucksäcke mit daran festgebundenen Wanderstiefeln. Aber es war ansonsten keine Menschenseele zu sehen. Greg war allein.


  Wieso war Greg allein und sagte so was Komisches zu mir von wegen das Schlimmste wäre, dass wir keine Zeit miteinander verbringen könnten?


  »Soll ich vielleicht auch noch ein paar Kniebeugen machen?«, fragte er jetzt und lachte verlegen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ähm, schon gut, nicht nötig. Also, wie hast du das vorhin gemeint?«


  Sein Blick flitzte von links nach rechts und blieb dann an der offensichtlich ungeheuer interessanten Tastatur von Suses Laptop hängen. Er schwieg ziemlich lange. Dann sagte er: »Ich hab das vielleicht etwas komisch ausgedrückt. Ich meinte nur, dass ich lieber hierbleiben würde, damit wir zusammen ein bisschen slacken können.« Er winkte ab. »Aber egal. Nicht so wichtig.«


  »Ja, stimmt. Aber das können wir ja machen, wenn du wieder zurück bist.« Ich atmete erleichtert aus und sah auf die Uhr. »Zehn nach halb elf«, sagte ich. »Tja, also.«


  »Tja, also.« Er kam etwas näher an die Kamera. »Gibst du mir deine Handynummer? Dann kann ich mich melden, wenn ich zurück bin, und wir machen was aus.«


  »Okay, klar«, sagte ich und nannte sie ihm. »Also. Wir sehen uns. Viel Spaß. Mach’s gut. Bye und au revoir.«9 Und schon hatte ich zum Auflegen auf den roten Telefonhörer gedrückt.


  Nachdem ich den Lockenwickler aufgehoben und wieder reingedreht hatte, schaute ich mir das nächste Freerun-Video an, um nicht allzu intensiv darüber nachzudenken, dass Greg nun meine Handynummer hatte. Ich meine, was hieß das jetzt genau? Warum wollte er meine Nummer haben, wenn ich doch eh häufig mit seinen Schwestern bei ihm zu Hause rumhing?


  Das Video lenkte mich zum Glück sofort ab, als einer der Typen es sogar schaffte, einen Moment lang wie eine Fliege oben an der Zimmerdecke entlangzukrabbeln. Spitze. Ich stellte mir vor, was für ein Gesicht Frau Köpke aus dem ersten Stock machen würde, wenn sie mich eines Tages über ihrem Kopf an der Decke kleben sah, während ich ihr ein freundliches »Guten Tag« zurief.


  9 Französisch für … bye-bye.


  12. Kapitel


  Hat Greg eigentlich schon mal eine Freundin gehabt?«, fragte ich. Kaum hatte ich fertig gesprochen, da wirbelten Suse und Luna gleichzeitig herum. Suse, die einen Kochlöffel in der Hand hatte, verspritzte dabei Teig und etwas davon landete an meiner Wange. Wir waren gerade beim Backen, weil Tante Emmi später vorbeikommen wollte, um Suses und Lunas Opa kennenzulernen.


  Nun ja, backen konnte man das, was wir machten, genau genommen nicht nennen. Es handelte sich eher um physikalische Experimente. Luna und Suse wollten eine Schiefer-Turm-von-Pisa-Torte herstellen, die aus schräg übereinandergestapelten Waffeln bestand. Und ich hatte mich für einen Rainbow-Cake entschieden, der ebenfalls nicht in den Backofen musste: Einfach nur Kekse zerkrümeln und mit Butter mischen, Fruchjoghurt obendrauf und das Ganze dann regenbogenartig mit Smarties verzieren. Total simpel, sah aber weltklasse aus.


  »Greg?«, fragte Suse mit großen Augen. »Eine Freundin? Wieso willst du das wissen?«


  »Nur so.« Ich war gerade mit der blauen Smartiesreihe fertig, wischte mir mit dem Zeigefinger den Teigklecks von der Wange und leckte ihn ab. Lecker.


  Suse rührte weiter. »Eher nicht. Bis vor ein paar Wochen hat man ihn ja kaum aus seinem Zimmer locken können.« Sie kicherte. »Eine Zeit lang dachte ich, dass er sein Gehirn per Bluetooth auf sein Handy übertragen hat.«


  Luna prustete laut los.


  Ich lächelte und begann mit der violetten Smartiesreihe. Ich kämpfte mit mir, ob ich Gregs Anruf erwähnen sollte oder nicht. Und das fand ich merkwürdig. Also, dass ich darüber erst nachdenken musste – so was erzählt man seinen besten Freundinnen doch auf alle Fälle. Und zwar sofort. Aber fast hatte ich das Gefühl, Greg damit irgendwie … zu hintergehen. Als ob das Skypen gestern unser Geheimnis bleiben müsste. Nur dass mir kein Grund dafür einfiel. Schwachsinn, entschied ich dann auch und sagte, ohne von meinem Kuchen aufzusehen: »Weil er mich gestern über Skype angerufen hat.«


  »Greg? Der kann was anderes als eine Spielekonsole bedienen?« Luna, die gerade dabei war, das Waffeleisen einzustöpseln, warf mir einen forschenden Blick zu. »Seit wann hat er denn deinen Skype-Namen?«


  »Er hat mit Suses Profil angerufen«, raunte ich ihr so leise wie möglich zu, in der Hoffnung, dass Suse mich dann nicht verstehen könnte. Doch die hatte echt gute Ohren, denn sie schrie empört auf.


  »Wie bitte?!?« Wieder wirbelte Suse herum, doch diesmal ging ich rechtzeitig in Deckung und der beschleunigte Teigklecks landete an der Kühlschranktür. »Mit meinem Profil? Aber wie hat er das gemacht? Ich habe ein TO-TAL sicheres Passwort.«


  »Ja, klar. So wie bei deinem supergeheimen Top-Secret-Blog«, sagte ich.


  »Du lässt nach wie vor deinen Laptop überall herumstehen«, stimmte Luna mir zu. »Das solltest du dir echt langsam abgewöhnen. Und jetzt gib mal den Teig her, sonst rührst du ihn entweder zu Schrott oder er klebt irgendwann überall, bloß nicht im Waffeleisen.«


  Suse reichte ihr die Schüssel und Luna goss etwas von dem Teig ins Waffeleisen, es zischte und qualmte und sofort roch es in der ganzen Küche verbrannt. Das schien die beiden aber nicht sonderlich zu stören.


  »Sag mal, Marli, du findest Greg ganz gut, oder?« Luna sah mir so tief in die Augen, als wollte sie am liebsten in meinen Kopf kriechen.


  »Was heißt ganz gut?«, entgegnete ich. »Ich finde ihn okay. So als Freund.« Also, genau genommen sogar ziemlich sehr okay.


  Luna trat einen Schritt vom Herd weg, runzelte angestrengt die Stirn und schloss für einen Moment die Augen.


  »Oh nein!«, schrie ich. »Luna, wag es bloß nicht!«


  Aber es war schon zu spät. Wenn Luna mal einen Reim im Kopf hat, kann sie niemand aufhalten. Sie beugte sich etwas zurück und wieder vor, schnippte mit den Fingern, klopfte mit dem rechten Fuß im Takt auf den Boden und begann (ziemlich laut) zu singen:


  »Greg, der hat so coole Bergschuhe


  Damit kommt ihr zwei bis nach Karlsruhe


  Oder bis zur nächsten Kü-hül-truhe!«


  Sie holte tief Luft und schmetterte weiter:


  »Don’t want to lose you, Greg-baaaaaby,


  Mit dir geh ich sogar bis nach Abu-Däääääbi,


  dort stecken wir unsre Zehn


  in eisblaue Seen,


  ich hab auch schon ’ne Menge Terminideen!«


  Als sie fertig war, brach sie laut giggelnd auf dem Küchenboden zusammen. Suse sank neben sie und ich klappte das Waffeleisen auf.


  »Total verbrannt«, sagte ich düster.


  Luna sah mit tränenden Augen zu mir hoch, dann japste sie: »Wir haben halt was an der Waffel.«


  Suse und sie schlugen sich gegenseitig prustend auf die Schultern und japsten nach Luft. Und ob die einen an der Waffel hatten. Irgendwie fand ich es unfair, dass die beiden sich über Greg und mich so lustig machten. Ich wollte ja nur mit ihm ein bisschen auf seiner Slackline laufen, aber das war ja jetzt dank der blöden Bergtour eh ins Wasser gefallen.


  »Soll Luna mal nachschauen, ob aus dir und meinem Bruderherz was wird?«, fragte Suse, als sie wieder zu Atem gekommen war. Ich sah, dass Luna bereits nach ihrem Ring tastete.


  »Hört schon auf mit dem Mist!« Ich sah sie böse an. »Keine Ahnung, wie ihr auf so eine idiotische Idee kommt. Wie gesagt, Greg und ich sind bloß Freunde, Slack-Freunde. So wie meine Kumpels in New York meine Freerunning-Freunde sind.«


  »Jaja, und ich bin ein Gänseblümchen«, antwortete Luna.


  In diesem Moment wurde die Küchentür aufgerissen. »Was riecht denn hier so köstlich?«


  »Ääh, die total verbrannte Pisa-Torte«, verkündete ich, dann drehte ich mich zu Suses und Lunas Opa um.


  Der stand im Unterhemd und Jogginghose in der Tür. Links und rechts von sich ausgestreckt hielt er zwei Kleiderbügel mit Hemden dran. »Ach so«, meinte er unbeeindruckt. »Sag mal, Marli, welches Hemd soll ich anziehen?«


  »Wie bitte?«, fragte ich verblüfft.


  »Na ja, für deine Tante. Welches gefällt ihr wohl besser? Mehr so was Sportliches …« Er hob das blau-rot karierte Hemd etwas höher, »oder eher was Elegantes?« Jetzt streckte er das weiße in die Höhe.


  Suse rappelte sich vom Boden wieder hoch. »Opa, das ist doch wohl nicht dein Ernst! Marlis Tante ist viel zu jung für dich.«


  »Alter, Susilein«, sagte Opa Till milde lächelnd, »spielt keine Rolle, es sei denn, man ist eine Flasche Wein.«


  Luna kringelte sich schon wieder vor Lachen auf dem Küchenboden vor dem Kühlschrank, ihr Gesicht war roter als die Smarties von meinem Regenbogen. Die war ja heute mal wieder eine richtige Stimmungskanone.


  »Also, ähm.« Ich betrachtete Opa Till unsicher. »Sie meinen, was besser zu dieser Jogginghose passt?«


  Er schüttelte lachend seinen Pferdeschwanz. »Natürlich nicht. Zu Jeans.«


  »Ach so.« Ich musste nicht lange überlegen. »Das weiße. Weiß geht immer.«


  »Danke, Marli!« Und dann war er auch schon wieder verschwunden. Mit wippendem Pferdeschwanz und blitzschnell wie ein Freerunner.


  Wir arbeiteten eine Weile schweigend weiter, die goldgelben Waffeln begannen sich zu stapeln. Luna schlug Sahne steif, dann bestrich Suse jede einzelne Waffel abwechselnd mit Marmelade, Nutella und der Sahne, woraufhin Luna sie wiederum so schief es nur ging aufeinanderschichtete.


  Echte Teamarbeit. Zwischendurch schauten sie immer wieder auf den Bildschirm von Suses Laptop, auf dem sie das Rezept aus dem Internet aufgerufen hatten. Als ich mit meinem Kuchen fertig war und gerade die übrig gebliebenen Smarties aufaß, piepte mein Handy. Ich öffnete die Nachricht und stellte fest, dass Greg mir ein Foto von sich geschickt hatte. Er stand vor einer Berghütte und trug einen dunkelgrünen Wanderhut, auf dem ein totes Tier hockte.


  Moment mal – ein totes Tier auf einem Hut? Wieso denn das?


  Ich sah genauer hin. Ach so, es handelte sich um so ein Gamsdings, so ein Fellbüschel als Verzierung, das hatte ich schon mal bei einem Trachtenfest gesehen. Greg hatte sich beide Hände um den Hals gelegt, als wollte er sich selbst erwürgen. Seine Augen waren nach oben verdreht und seine Zunge hing weit raus.


  Geschrieben hatte er: Sind gut angekommen (leider!).


  Ich begann zu kichern. Armer Greg, lost in Österreich, wie schrecklich. Oder in Zirbitzkogel-Grebenzen, um genau zu sein.


  »Was lächelst du denn so?«, wollte Suse wissen.


  Ich zeigte den beiden das Foto, aber sie lachten nicht, sondern hoben nur gleichzeitig ihre vier Augenbrauen.


  »Wieso schickt Greg dir eine Nachricht, dass er gut angekommen ist?«, wunderte sich Suse. »Wir haben noch gar nichts von ihm gehört. Und was hat er da überhaupt auf dem Kopf?«


  In diesem Moment bimmelte ihr Laptop, und als sie ranging, konnte sie Greg die Frage gleich selbst stellen, denn sein Gesicht tauchte auf dem Bildschirm auf.


  »Hey, Schwesterherz«, hörte ich ihn aus den Lautsprechern rufen.


  »Na, ist dir langweilig, Bruderherz?«, fragte Suse, während sie sich etwas Marmelade vom Finger schleckte. »Mit Hut sahst du besser aus.«


  Luna und ich begannen zu glucksen.


  »Wie, welcher Hut?«, fragte Greg.


  »Der, der aussieht, als ob es sich eine ganze Igelfamilie darauf gemütlich gemacht hätte«, erklärte Suse.


  »Woher weißt du das?«


  Suse drehte sich zu uns. »Kommt mal her, Schwestern.«


  Wir stellten uns vor die Kamera und winkten Greg zu.


  »Oh, hi«, sagte Greg und räusperte sich. »Marli, du bist ja auch da.«


  Luna schob Suse zur Seite. »Na, Alter, wie ist es auf der Alm? Weißt du noch, letztes Jahr, als wir auf dieser Jodlerhütte eine Nacht in einem Bettenlager übernachten mussten? Das hat vielleicht gestunken.«


  »Lauter dicke Österreicher, die geschnarcht haben und gefu…«, setzte Suse an.


  »Ja, weiß ich noch«, unterbrach Greg sie.


  Ich wollte jetzt auch etwas zu ihm sagen (eventuell hallo Greg, was Besseres fiel mir gerade nicht ein), als Suse Luna wieder zur Seite stieß. »Marli wohnt diese Woche bei uns. Also, vorausgesetzt, dass ihre Tante einverstanden ist.«


  »Echt?«, fragte Greg. »Die ganze Woche?«


  »Sie könnte ja in deinem Zimmer schlafen«, überlegte Suse laut. »Sie wird von deinen ganzen Jill-Valentine-Postern an den Wänden bestimmt begeistert sein.«


  »Erzählt mir lieber von euren Furzkröten«, sagte Greg grinsend. »Wie läuft euer sogenanntes Projekt?«


  »Schwarzbauchunken«, korrigierte ich ihn. »Es scheint, dass sich unter ihnen ein tödlicher Virus breitmacht, sehr traurig.«


  »Sie blähen sich auf und platzen. Paff!«, fügte Luna hinzu.


  »Könnte sein, dass die komplette Art ausstirbt«, bestätigte Suse. »Und das mitten in der Paarungszeit, sehr tragisch!«


  Greg wackelte mit den Augenbrauen. »Schlimm. Aber andererseits könnt ihr dann ja ins schöne Österreich nachkommen.« Und als er jetzt lachte, fand ich, dass er wirklich ein schönes Lachen hatte. Also für einen Jungen.


  »Guter Witz, Brüderlein, wirklich ein sehr guter Witz.« Suse winkte ihm zu. »Also, mach’s gut. Wir müssen jetzt den Tisch decken, Marlis Tante kommt gleich. Hoffentlich ist sie pünktlich. Ich fürchte, sonst fällt unsere Schiefer-Turm-von-Pisa-Torte noch vorher um.«


  13. Kapitel


  Der Waffelturm stand tatsächlich noch immer aufrecht, als Tante Emmi endlich aufkreuzte. Ich sah sie vom Küchenfenster aus durch den Garten marschieren. Diesmal ganz in Schwarz-Weiß. Schwarzes Kleid, weiße Stiefel, weiße Jacke, schwarzes Kopftuch, schwarze Sonnenbrille. Sie beugte sich vor, um auf die Klingel zu drücken, und richtete sich dann wieder auf. Nahm die Sonnenbrille ab, wischte sich über die Augen und drückte dann Daumen und Zeigefinger an die Nasenwuzel, als müsste sie schwer überlegen, ob sie wirklich klingeln sollte. Sie blickte über ihre Schulter und wieder zurück und schüttelte den Kopf.


  Was war denn mit ihr los, sie war doch sonst nicht der unentschlossene Typ? Außerdem war sie es doch gewesen, die Suses und Lunas Opa unbedingt erst kennenlernen wollte. Wieso zögerte sie jetzt? Ich klopfte von innen gegen die Fensterscheibe und sie wandte mir den Kopf zu. Ich winkte. Kurz glaubte ich, sie würde sich jetzt tatsächlich noch umdrehen und aus dem Staub machen, doch dann gab sie sich sichtlich einen Ruck und drückte auf die Klingel.


  »Ich mach schon, ich mach schon«, hörte ich Opa Till fröhlich rufen.


  Luna, Suse und ich folgten ihm in den Flur. Er war in eine Rasierwasser-Wolke gehüllt und sein Pferdeschwanz glänzte und schimmerte wie nie zuvor.


  Er riss die Tür auf, rief »Namaste!«, legte die Hände vor der Brust zusammen und beugte den Kopf. Dann sah er auf.


  Und ihm fiel die Kinnlade herunter. Wahrscheinlich weil Tante Emmi in Schwarz-Weiß wirklich umwerfend aussah.


  »Haben wir doch gesagt, dass sie nicht in deiner Liga spielt«, kicherte Luna.


  Suse machte unsere Pistolen-wir-sind-uns-einig-Geste.


  »Namaste?«, fragte Tante Emmi. »Ich verstehe nicht …«


  »Ein indischer Gruß«, erläuterte Suse. »Unser Opa hat einige Jahre in Indien gelebt.«


  »Ach so.« Tante Emmi lächelte. »Guten Tag.«


  Opa Till zog die Tür noch etwas weiter auf – und starrte dabei Tante Emmi immer noch ziemlich unverhohlen an. Schließlich fing er sich und sagte leise: »Einen schönen guten Tag wünsche ich Ihnen ebenfalls. Kommen Sie doch bitte herein.« Er wirkte beinahe schüchtern. Seltsam, so hatte ich ihn noch nie erlebt.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Herr LeMarr?« Tante Emmi streckte ihm die Hand hin, die ein wenig zitterte. Zitterte? Wieso das denn?


  Irgendetwas war hier sehr, sehr merkwürdig.


  »Sehr angenehm.« Wieder verbeugte sich Opa Till etwas, ergriff ihre Hand und … küsste sie! »Frau Zacharias, wenn ich nicht irre?«


  »Ja, aber sagen Sie doch Emmi zu mir.« Sie sah ihm tief, tief, tiefer in die Augen.


  »Ich bin Till.« Seine Stimme schien mindestens eine Oktave dunkler geworden zu sein.


  Da lief doch nicht etwa gerade so ein Auf-den-ersten-Blick-Ding zwischen denen ab? Unmöglich.


  Im Gänsemarsch trotteten wir alle ins Wohnzimmer, wo wir bereits den Tisch gedeckt hatten. Luna hatte die Servietten kunstvoll zu nicht bestimmbaren Tieren gefaltet, als Augen hatte sie die restlichen Smarties genommen. Vielleicht waren das Schwarzbauchunken. Oder auch Mammuts. Oder Käfer, gut möglich.


  Wir setzten uns.


  »Darf ich Ihnen Kaffee einschenken?«, fragte Opa Till höflich.


  Tante Emmi nickte. »Gerne, vielen Dank.«


  Suse goss uns heiße Schokolade in die Becher.


  »Also, Emmi«, sagte Opa Till und betonte ihren Namen besonders. »Ich freue mich wirklich sehr, Sie kennenzulernen.« Dann warf er ein Stück Butter in seinen Kaffee.


  »Butter?«, fragte Tante Emmi verdutzt. »Im Kaffee?«


  »Aber ja!« Opa Till strahlte übers ganze Gesicht. »Das habe ich in Tibet gelernt. Dort tun sie Butter in ihren Tee. Davon wird man fit wie ein Turnschuh.«


  »Außerdem gurgelt er auch morgens mit Sesamöl«, verkündete Suse stolz.


  »Und steht danach eine halbe Stunde auf dem Kopf«, fügte Luna hinzu.


  »Oh, also das ist ja äußerst faszinierend«, meinte Tante Emmi, griff, ohne zu zögern, ebenfalls nach der Butter und versenkte ein großes Stück davon in ihrer Tasse. Dann trank sie einen Schluck und wurde etwas bleich. »Mhm«, sagte sie. »Schmeckt … also ja. Interessant.«


  »Nicht wahr?« Opa Till legte ihr gerade ein großes Stück von meinem Rainbow-Cake auf den Teller und ich hatte den Eindruck, dass sie noch etwas blasser wurde. Wobei ich mir nicht vorstellen konnte, dass das an meinem Kuchen liegen sollte. Den isst sie sonst nämlich mit Begeisterung.


  »Mensch, Mensch, Emmi«, sagte Opa Till und jetzt glänzten seine Augen fast noch mehr als sein Pferdeschwanz. »Ich habe das Gefühl, dass ich Sie von irgendwoher kenne.«


  »Kann sein«, entgegnete meine Tante. »Ich meine, das hier ist ja wirklich ein winzig kleines Dorf. Da läuft man sich praktisch immer mal über den Weg.« Sie lächelte irgendwie gezwungen.


  Eine Weile mampften und tranken wir vor uns hin, wir drei erzählten den beiden, was wir alles in der ersten Herbstferienwoche vorhatten. Doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass weder Tante Emmi noch Opa Till uns besonders aufmerksam zuhörten. Sie beäugten sich gegenseitig.


  »LeMarr ist ein ungewöhnlicher Name«, sagte Tante Emmi schließlich – und völlig aus dem Zusammenhang gerissen.


  »Oh ja.« Opa Till richtete sich stolz auf. »Sehr selten. Die LeMarrs stammen von den Hugenotten ab.«


  »Huge-was?«, fragte Luna mit Kakaoschnurrbart um den Mund.


  »…notten.« Suse schnitt gerade die schiefe Torte an, wozu viel Feingefühl nötig war, damit sie nicht umfiel, und legte ein Stück auf Tante Emmis Teller. Die hatte aber komischerweise bisher weder etwas von meinem Kuchen gegessen noch einen weiteren Schluck von ihrem Butterkaffee getrunken. Mir kam das alles immer seltsamer vor.


  »Das waren Protestanten im vorrevolutionären Frankreich«, fuhr Superhirn Suse fort, die sich wirklich auch die unwichtigsten Dinge merken kann.


  »Vorrevo-was?«, fing Luna schon wieder an.


  Aber da sagte Opa Till gerade: »Die LeMarrs sind im 16. Jahrhundert von Frankreich nach Deutschland gekommen.«


  »Wirklich!«, meinte meine Tante, ohne Opa Till auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Und der guckte sie auch schon wieder so an. »Diese Augen«, murmelte er wie zu sich selbst. »Menschmenschmensch! Haben wir uns nicht doch schon mal irgendwo getroffen?«


  »Wie gesagt, vielleicht sind wir uns mal zufällig über den Weg gelaufen«, sagte Tante Emmi kurz angebunden.


  Ich tunkte einen Finger in die Sahne und hielt ihn unter den Tisch, wo schon die ganze Zeit Mau ihren Kopf so heftig gegen mein Schienbein stieß, als wäre sie scharf auf eine Gehirnerschütterung. Sofort spürte ich, wie ihre raue Zunge über meinen Finger schleckte. Wenigstens der schmeckte es.


  »Magst du unseren Kuchen nicht?«, fragte ich Tante Emmi.


  »Doch, doch, doch!« Sie lächelte mich an, aber irgendwie schief. »Ganz im Gegenteil!«


  »Habt ihr euch schon mal überlegt, was das Gegenteil von Gegenteil ist?«, fragte Luna unvermittelt. Vielleicht wollte sie ein bisschen die Stimmung auflockern.


  »Gibt’s nicht«, erklärte Suse ernsthaft. »Es gibt ja auch keine Mehrzahl von Mehrzahl.«


  »Das stimmt allerdings.« Luna trank versonnen noch einen Schluck Kakao.


  »Und in Deutschland«, sagte Tante Emmi zum Opa, ohne auf die beiden zu achten. »Da lebten die LeMarrs wo genau?«


  »Oh, in Berlin. Und ein Zeit lang in Würzburg, so weit ich weiß, aber meine Großmutter ist mit ihrer Familie schließlich hierher gezogen.« Opa Till schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein.


  »Die gute Elsa war das!«, rief Luna. »Unsere Ururgroßmutter. Also Suses und meine.«


  Suse klatschte in die Hände. »Opa, erzähl ein bisschen von ihr, du kennst doch so viele Geschichten über sie.«


  »Ach, seit wann wollt ihr was über diesen alten Kram hören?« Er grinste.


  »Im Grunde schon immer!«, behauptete Luna, ohne rot zu werden. »Zum Beispiel frage ich mich, ob Elsa LeMarr eigentlich auch Geschwister hatte? Eine Schwester vielleicht?« Sie ließ ihre Augenbrauen tanzen.


  Ganz schön geschickt, dachte ich und wollte ihr schon unterm Tisch anerkennend auf den Fuß treten, als mir Tante Emmis Gesichtsaudruck auffiel. Sie sah fast erschrocken aus. Sie hob den Kaffeebecher und umklammerte ihn so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. Dann setzte sie ihn, ohne getrunken zu haben, wieder ab und schob ihren unberührten Teller von sich.


  »Ja, klar«, antwortete Opa Till, erfreut über das ungewohnte Interesse seiner Enkelinnen. »Sie hatte eine Schwester. Die war …« Plötzlich schnipste er mit den Fingern. »Ich hab’s!«, rief er so laut, dass wir alle zusammenzuckten. Dann sprang er auf und sauste wie eine Rakete aus dem Wohnzimmer und die Treppe hinauf, so schnell konnten wir gar nicht gucken.


  »Was ist denn jetzt los?« Luna sah ihm verwundert hinterher.


  »Tut mir echt leid«, sagte Suse zu Tante Emmi, »unser Opa ist manchmal etwas speziell.«


  »Kann man wohl sagen«, fügte Luna hinzu. »Allerdings ist er heute besonders speziell.«


  Tante Emmi griff sich an den Hals und öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse. »Ist nur mir so warm?«, fragte sie.


  »Also mir nicht!«, krähte Luna. »Euch?«


  Bevor hier alles noch merkwürdiger wurde, beschloss ich den Moment zu nutzen, um mal über den eigentlichen Zweck dieses Besuchs sprechen.


  »Also, Tante Emmi.« Ich legte den Kopf leicht schief und machte Knopfaugen. »Was meinst du jetzt, kann ich hierbleiben?«


  »Wie bitte?« Sie sah mich an, als wäre aus meiner Stirntolle ein Einhorn-Horn geworden oder so was.


  »Ich«, sagte ich und deutete mit dem Zeigefinger auf meine Brust. »Bleiben?« Dann breitete ich die Arme weit aus und blickte mich um. »Hier?«


  Aber Tante Emmi war wirklich nicht bei der Sache, sie schluckte ein paar Mal hintereinander. »Irgendwie … f-f-fühle ich … mich gerade nicht s-s-so …« Sie stotterte ja! Du meine Güte. »Mir ist ein wenig … blümerant.«


  Sie atmete mehrmals hintereinander tief durch. Ich reichte ihr eine Serviette und sie tupfte sich damit vorsichtig den Schweiß von der Stirn. Dann richtete sie sich entschlossen auf. »Ob du hier übernachten darfst? Na … also, warum denn nicht?«


  War das jetzt eine Frage oder eine Antwort?


  Ich entschied mich für Antwort. »Danke, Tante Emmi!«


  Ich hätte sie ja gern umarmt, aber da ihr blümerant war und ich nicht wusste, was das bedeutete, strich ich ihr nur schnell über die Hand.


  »Haha!«, rief da Opa Till, der wieder ins Zimmer zurückgestürmt kam. »Ich habe es doch gewusst! Hier! Ich muss Ihnen etwas zeigen!«


  »Wem, mir?«, fragte Tante Emmi schwach.


  Er setzte sich wieder auf seinen Platz ihr gegenüber und legte ein Foto vor sie auf den Tisch. »Sehen Sie sich das mal an.«


  Und wenn ich vorher schon dachte, dass ihre Hände zitterten, dann konnte man das, was jetzt losging, nur noch als fiesen Schüttelfrost bezeichnen. Außerdem hatte sie hektische rote Flecken am Hals bekommen. Sie nahm das Foto in die Hand und starrte darauf.


  Dann räusperte sie sich. »Das ist ja … also … Könnte ich vielleicht einen Schluck Wasser haben?«


  »Aber natürlich.« Schon schoss Opa Till wieder davon in die Küche. Der hatte in den letzten Minuten ganz schön viele Meter rennend zurückgelegt. Ich sag nur: Butterkaffee!


  »Kann ich mal sehen?«, fragte ich, denn Tante Emmi hatte das Foto jetzt an ihre Brust gepresst.


  Und als ob in diesem Haus nicht schon genug hin und her gerannt worden wäre, sprang Tante Emmi jetzt auch noch auf, riss ihre Zebra-Handtasche von der Stuhllehne und steckte das Foto hinein.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Sehr leid. Entschuldigt mich bitte bei eurem Opa. Mir geht es wirklich nicht gut und ich … muss jetzt weg!«


  Sie drehte sich um und war schon fast an der Haustür, als ich sie einholte. »Tante Emmi!«, schrie ich.


  Sie blieb kurz stehen. »Marlischätzchen, es ist … mach dir keine Sorgen. Du schläfst heute Nacht hier und morgen muss ich dich unbedingt sprechen. Triff mich um zehn Uhr im Atelier.«


  Und weg war sie. Ich stand immer noch wie angewurzelt da, als die Haustür längst vor meiner Nase laut krachend ins Schloss gefallen war.


  Verwirrt ging ich ins Wohnzimmer zurück, in dem es ungewöhnlich still geworden war. Alle sahen mich an.


  »Ist deine Tante schon gegangen?«, fragte Opa Till verwirrt.


  Ich nickte. »Ihr ist plötzlich schlecht geworden oder so was … der Kreislauf vielleicht«, sagte ich matt.


  »Das war jetzt aber schon ziemlich unhöflich von ihr«, meinte Luna. »Irgendwie.«


  Der Opa kratzte sich am Kopf. »Da laus mich doch der Affe«, murmelte er.


  14. Kapitel


  Der Mond schien durch die halb zugezogenen Vorhänge und ich lag da und starrte an die Decke. Mann, war es vielleicht still in Lunas und Suses Zimmer. Kein Atmen war zu hören und auch kein berühmtes Suse-Schnarchen, vor dem Luna mich gewarnt und wogegen sie mir vorsorglich Ohrstöpsel gegeben hatte.


  Luna, Suse und Opa Till hatten ein aufblasbares Bett genau in die Mitte des Zimmers gelegt, also dort, wo ich mich sowieso immer am wohlsten fühle, zwischen Suse-Geglitzer und Lunas Welt ohne Farben. Suse hatte mir ein Nachhemd geliehen, eine neue Zahnbürste gab es auch für mich und am nächsten Tag wollten wir dann meine Sachen packen und hierherschaffen.


  Natürlich war Opa Till sofort aufgefallen, dass das Foto sich in Luft aufgelöst hatte, und als ich ihm leicht gehetzt erklärte, dass Tante Emmi es aus Versehen (auch wenn es wirklich nicht danach ausgesehen hatte) mitgenommen hatte, sagte er nur: »Ah, ich verstehe. Ve rsteheversteheverstehe.«


  Keine Ahnung, was es da zu verstehen gab. Ich verstand jedenfalls null Komma nix.


  Ich schaute nach links, wo ich schemenhaft Lunas Körper erkennen konnte, unten an ihren Füßen erhob sich ein kleiner Berg, da hatte sich Mau zusammengerollt. Auch von der war nichts zu hören, sie schnurrte nicht mal. Ich drehte den Kopf und sah nach rechts, wo höchstwahrscheinlich Suse lag, aber die hatte sich die Bettdecke über den Kopf gezogen, sodass man sich da nicht sicher sein konnte. Jedenfalls regte sich nichts, fast war es, als hätte ich die Zeit angehalten, ohne es zu merken, aber die Vorhänge blähten sich leicht im Wind, das konnte es also nicht sein.


  Komisch, dass man sich allein fühlen konnte, wenn man gar nicht allein war. Dass Tante Emmi sich so seltsam aufgeführt hatte, machte mir wirklich zu schaffen. Urplötzlich hatte ich die Nase gestrichen voll von meinem Leben hier und sehnte mich schrecklich nach New York. Vor allem nach Papa. Klar wusste ich, dass es jetzt nicht mehr lange dauerte, bis er kam und alles, aber mir erschienen die Tage bis dahin endlos lang.


  Zum ersten Mal überhaupt kam mir der Gedanke, dass ich mit meiner ständigen Zeitanhalterei ja mehr oder weniger alles verlängerte, also auch das Warten auf ihn zum Beispiel. Ich seufzte und mein Heimweh-Anfall nach ihm wurde noch größer. Neben dem Luftbett lag mein Handy griffbereit, ich nahm es in die Hand, schaltete es unter der Bettdecke an und betrachtete Gregs Foto mit dem komischen Büschelhut und der rausgestreckten Zunge. Ich musste lächeln. Schon besser. Plötzlich ging das Licht an und ich schlüpfte blinzelnd unter der Bettdecke hervor.


  Luna saß mit weit offenen Augen kerzengerade da. »Okay, Schwestern, das hat doch keinen Sinn«, sagte sie.


  Suse sprang wie der Blitz aus ihrem Bett. »Sehe ich genauso. An Schlafen ist überhaupt nicht zu denken.«


  Suse und Luna warfen sich jeweils von ihrer Seite auf meine Matratze, wodurch ich leicht in die Luft geschleudert wurde wie bei einem Trampolin.


  »Eines muss ich schon sagen«, meinte Luna. »Also, ich fand ja schon die ganze Zeit, dass deine Tante irgendwie komisch ist. Aber seit heute können wir festhalten: Deine Tante und unser Opa sind zusammen noch komischer als einzeln.«


  »Da fühle ich mich gleich besser«, murmelte ich. »Dann haben wir nämlich schon wieder was gemeinsam.«


  »Wirklich seltsam. Der eine rennt durchs Haus, um ein Foto zu suchen, und die andere rennt davon, nachdem sie genau dieses Foto gesehen hat. Also ehrlich.« Suse schüttelte den Kopf. »Und dann erzählt Opa uns nicht mal, was überhaupt drauf war.«


  Ich seufzte laut. »Leider habe ich nicht schnell genug reagiert, sonst hätte ich die Zeit angehalten und es mir mal genau angeguckt.«


  »Das ist überhaupt die Idee!« Suse begann zu zappeln. »Ich werde mich mal eben zurückbeamen und nachschauen.«


  »Nicht dass du dann auch noch komisch wirst und wild durch die Gegend rennst«, kicherte Luna.


  Aber Suse lag schon auf dem Bauch, schob sich unter ihr Bett und kam hustend wieder hervor, das rotgoldene Schatzkästchen in der Hand, in dem sie ihre Ringe aufbewahrten, wenn sie die zum Schlafen abgenommen hatten. Sie zupfte sich Staubflusen aus den Haaren. Luna kroch in der Zwischenzeit unter ihren Schreibtisch, wo sie mit Tesafilm den Schlüssel an die Tischplatte geklebt hatten.


  Sie warfen sich gleichzeitig wieder auf meine Luftmatratze, ich hob erneut ein paar Zentimeter ab – so langsam kam ich mir wie in einer Hüpfburg vor. Luna steckte den Schlüssel ins Schloss, das sich mit einem leisen Klicken öffnete. Suse nahm ihren Ring mit dem grünen Diamanten aus dem Samtbett und steckte ihn an die rechte Hand.


  »Macht mal Platz«, sagte sie zu uns und streckte sich lang auf dem Rücken aus.


  Weil es ihr bei ihrer Vergangenheitsguckerei oft schwindlig und schlecht wird, hat sie sich angewöhnt, es nur noch im Liegen zu tun. Sie berührte den Ring und drückte die Augen zu. »Ich möchte zurück zum Kaffeetrinken heute Nachmittag«, sagte sie laut. »Und zwar zu dem Moment, in dem Opa Till mit dem Foto ankam.«


  Wir haben inzwischen herausgefunden, dass es am besten ist, sehr genaue Zeitangaben zu machen. Und da ging es auch schon los. Muss sagen, dass es mich selbst jetzt noch leicht erschreckte, was dann passierte. Suse wurde ganz starr und weiß wie Mozzarella. Sie schnaufte laut, als würde sie einen Marathon laufen – und zwar ohne monatelanges Training. Nicht schön anzusehen.


  Bei Luna ist es genauso. Als ich sie das erste Mal sah, blieb mir fast die Luft weg. Sie verdreht immer die Augen nach oben wie ein Zombie. Ich bin nur froh, dass mein Ringzauber vollkommen anders funktioniert.


  Luna und ich warteten schweigend ab. Mau sprang vom Bett, hüpfte auf Lunas Schoß und begann laut zu schnurren.


  Es dauerte nicht lange, bis Suse die Augen wieder aufmachte. Leise stöhnend griff sie sich an den Kopf. Ich holte schnell die Wasserflasche vom Schreibtisch und den Teller mit der übrig gebliebenen Pisa-Torte.


  »Hier, trink was«, sagte ich sanft.


  »Danke.« Suse wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn und trank mit Riesenschlucken.


  »Kuchen?«, schlug ich vor.


  »Wah, bloß nicht, mir ist schon schlecht genug.«


  Ich stellte den Teller ab, jedoch nicht ohne vorher selbst einen Bissen zu nehmen. Immer noch lecker.


  »Bist du wirklich okay?«, fragte ich mit vollem Mund, weil Suse immer noch ziemlich schief dreinguckte. »Sprich mir mal nach: She sells sea shells.«10


  »Was?« Sie schüttelte den Kopf. »Lass mal, mir geht’s wirklich gut.«


  »Schön, alles klar«, sagte Luna. »Könnten wir jetzt bitte erfahren, was auf dem Foto war?«


  »Könntest du mich erst mal eine Sekunde durchatmen lassen?«, gab Suse zurück.


  »Klar«, sagte Luna großzügig. »Jetzt?«


  Suse seufzte. »Okay, also. Ich kam genau in dem Moment zurück, in dem Marlis Tante das Foto in die Hand genommen hat.« Sie schwieg einen Moment. »Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, mich selbst zu sehen, das ist total komisch …«


  »Kapier ich nicht, du schaust dir doch auch Fotos von dir an und Videofilme«, unterbrach ich sie.


  »Das ist was vollkommen anderes! Du müsstest das mal selbst erleben. Brr.« Sie schüttelte sich.


  Luna nickte. »Suse hat recht, das ist wirklich nicht zu vergleichen. Aber egal jetzt. Also, Cousinchen, das Foto! Was war drauf?«


  Suse runzelte die Stirn. »Schwarz-weiß, oder eher braungelb, also ziemlich vergilbt und abgegriffen. Darauf zwei Frauen, die auf Stühlen vor einem großen Haus sitzen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Tja, und das war’s. Dann hat Marlis Tante das Foto eingesteckt und ist abgehauen. Mehr konnte ich nicht sehen.«


  Halbwegs interessant, fand ich, aber doch wohl kein Grund für Tante Emmi, einfach aus dem Haus zu rennen?


  »Das war’s?« Luna schnaubte. »Na klasse, das bringt uns jetzt auch keinen Schritt weiter.«


  »Mist«, stöhnte Suse. »Bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten, was Marlis Tante morgen zu sagen hat. Auf jeden Fall müssen wir mitgehen.«


  »Wie jetzt?«, fragte ich.


  »Ist doch wohl klar.« Luna schlug mir auf die Schulter. »Jetzt, wo es wirklich ums Ganze geht, lassen wir dich doch nicht allein. Also.« Luna streckte die Brust raus. »Wir folgen dir zum Atelier – in einem Sicherheitsabstand von, sagen wir, zehn Metern. So wie in einem Krimi. Postieren uns dann am Fenster, wenn du reingehst, und machen ein Zeichen aus. Falls du Hilfe brauchst, sind wir sofort bei dir.«


  Ich zeigte ihr einen Vogel.


  »Ich hab die Idee!«, rief da Suse. »Wir könnten uns von Alenya auch dieses Walkie-Talkie-Teil ausleihen, mit dem sie bei MusicStars rumgerannt ist. Das mit dem Headset. Das könntest du, Marli, unter irgendeiner Kappe verstecken, dann bekommen Suse und ich live mit, was du mit deiner Tante besprichst.«


  Jetzt zeigte ich den beiden einen Doppelvogel, konnte aber nicht anders, als zu grinsen. Ihre Begeisterung war richtig ansteckend. Ein kleiner CSI-Sondereinsatz in den Herbstferien – wieso nicht?


  Gut, hier ging es zwar nicht direkt um einen Mord, aber mit etwas Fantasie …


  »Ach nee«, unterbrach Suse meine Gedanken. »Alenya ist doch mit ihren Eltern nach Sardinien geflogen.«


  »Stimmt.« Luna kratzte sich am Kopf. »Okay, dann könntest du deine Tante auch einfach nur in die Eisdiele locken und dort mit ihr sprechen.«


  »Aaaah«, sagte Suse. »Eine hervorragende Idee. Wir könnten uns verkleiden und unauffällig unter die Gäste mischen, sodass deine Tante uns gar nicht erkennt.«


  »Das auch.« Luna nickte. »Aber ich hatte eher an das geniale Spaghetti-Eis gedacht.«


  »Das ist doch alles Quatsch«, sagte ich nach einer Weile. »Wir gehen zu dritt hin, und zwar ins Atelier, und reden da mit ihr. Fertig.«


  »Na gut. Auch keine schlechte Idee.« Suse gähnte. »Dann machen wir das eben so.«


  Die beiden sprangen auf, legten sich wieder in ihre Betten und knipsten das Licht aus. Ein paar Minuten vergingen.


  »Und wenn sie dann nicht die Wahrheit sagt?«, flüsterte Luna.


  Ich drehte mich zur Seite, mit einem Mal todmüde. »Schluss jetzt mit diesem Verschwörungskram«, murmelte ich. »Ich kenne Tante Emmi. Mit ihr kann man reden, okay?«


  »Okay«, sagte Suse leise.


  Und noch bevor ich Gute Nacht sagen konnte, war ich eingeschlafen.


  10 Finde ich immer noch witzig. Sogar witziger als dieser englische Zungenbrecher: Three witches watch three swatch watches – which witch watches which swatch watch?


  15. Kapitel


  Indisches Rührei!«, rief Opa Till aufgekratzt, als Luna und ich in der Küche erschienen. Auf dem Herd stand eine große, dampfende Pfanne und es duftete nach Minze, Ingwer und Koriander.


  »So früh schon auf, Opa?«, fragte Luna. »Sonst kommst du doch nie vor zehn aus dem Zimmer.«


  »Stimmt«, gab Opa Till fröhlich zu. »Aber jetzt bin ich allein für euch verantwortlich, das ist was anderes. Wo ist Suse?«


  »Hoffentlich inzwischen unter der Dusche«, antwortete Luna.


  Als mein Handy mich um neun Uhr geweckt hatte, war Luna gerade aus dem Bad gekommen und hatte die Vorhänge aufgerissen, was einen ganz schönen Lärm machte. Suse drehte sich leise schimpfend zur Wand. Ich glaube, sie sagte irgendwas in Richtung »Langschläfer aller Länder, vereinigt euch«. Keine Ahnung, wo sie solche Sprüche immer herhat.


  Daraufhin ließ Luna über ihren Laptop einen Hahn krähen und drehte die Lautstärke voll auf.


  »Mann!«, schrie Suse erbost und drückte sich das Kopfkissen aufs Gesicht.


  »Cousinchen, du willst doch nicht das Gespräch mit Marlis Tante verschlafen, oder?«


  »Mach den Krach aus.« Als Luna gehorchte, drehte Suse sich mit geschlossenen Augen lächelnd auf den Rücken. »Danke, das ist schon besser.« Und dann hatte sie »Nur noch ein Viertelstündchen« gemurmelt.


  »Ich habe auch Naan gebacken.« Opa Till holte ein Blech aus dem Backofen. »Na, was habt ihr heute so vor?«


  »Nichts Besonderes«, sagte Luna und setzte sich.


  »Richtig so. Es sind Ferien. Und die Schwarzbauchunken können sicher noch einen Tag warten, haha, sozusagen bis sie schwarz werden, nicht wahr?« Opa Till zwinkerte uns über die Schulter zu und machte sich am Herd zu schaffen.


  Da bimmelte Suses Laptop, den sie schon wieder in der Küche hatte rumstehen lassen.


  »Was ist denn das?« Opa Till sah sich fragend um.


  »Da ruft jemand an, Opa«, sagte Luna, »geh doch mal ran.« Sie stopfte sich ein Stück Naan in den Mund und spuckte es sofort wieder keuchend auf den Teller. »Autsch, ist das heiß!«


  »Trink ein Lassi. Und: Wie, rangehen?«, fragte Opa Till.


  Luna sprang auf, schnappte sich den Laptop und stellte ihn vor sich auf den Tisch. »Hi, Greg!«, rief sie dann. »Alles frisch in Österreich?«


  Opa Till setzte sich neben sie, schaute auf den Bildschirm und lächelte. »Greg, mein Junge, einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich dir. Das ist aber nett, dass du … ähm … anrufst.« Er drehte sich zu Luna und fragte flüsternd: »Nennt man das überhaupt noch so?«


  »Kann man«, sagte Luna. »Wenn man will.«


  »Hallo Opa, hallo Luna. Ich wollte nur mal hören, wie es euch so geht«, hörte ich Greg sagen.


  »Wirklich? Wie ungewöhnlich. Dir muss aber langweilig sein.« Opa Till starrte verblüfft auf den Bildschirm.


  »Es regnet die ganze Zeit.«


  »Was für ein Pech«, sagte Luna, sah aber nicht besonders mitfühlend dabei aus. »Marli, gibst du mir mal bitte die Butter?«


  »Marli ist auch da? Hallo Marli«, rief Greg.


  »Klar ist sie da. Warte mal.« Luna drehte den Laptop so, dass ich Greg sehen konnte. Und er mich. Unangenehme Situation. Ich wollte nicht gerade vor Publikum mit ihm sprechen – was sollte ich denn jetzt sagen? So wie er die Augen aufgerissen hatte, konnte ich sehen, dass ihm die Sache genauso unangenehm war wie mir.


  »Hi«, versuchte ich es und winkte in die Kamera. Das war immerhin ein Anfang.


  »Hi Marli, na, wie hast du geschlafen im Hause Abendschön-Mai-LeMarr?«


  »Öh, ganz gut. Wenn man mal von Suses Schnarcherei absieht. Aber Ohrstöpsel helfen ziemlich gut.«


  Greg grinste. »Ich weiß, ich kann mein Schwesterchen manchmal sogar durch die Wand hören.«


  »Wie läuft’s mit dem Slacken?«, fragte ich ihn.


  »Na ja, blöder Regen eben. Da geht überhaupt nichts. Vielleicht hänge ich das Band ja im Haus auf und trainier da.« Greg zuckte mit den Achseln.


  Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Opa Till sich zu Luna hinüberbeugte, und hörte ihn leise (aber nicht leise genug) fragen: »Kann es sein, dass Greg ein bisschen in Marli …« Er hob bedeutungsvoll die Brauen, »… verschossen ist?«


  »Das kann nicht nur sein, das ist so und das weiß doch eh jeder«, flüsterte Luna mindestens genauso laut zurück.


  Wie bitte? Ich bin sonst nicht so gut darin, zwei Gesprächen auf einmal zu folgen, aber das hatte ich verstanden und spürte prompt, wie ich rot wurde.


  »Oh«, rief Opa Till aus. »Es ist immer so schön zu sehen, wie die Blume einer neuen Liebe …«


  Hatten die sie noch alle?


  Ich räusperte mich. »Also dann, mach’s gut, Greg«, sagte ich schnell und drehte den Bildschirm wieder in die andere Richtung.


  »Möchtest du vielleicht dranbleiben und mit uns zusammen frühstücken?«, fragte Luna jetzt.


  »Äh, nett, aber nein danke«, entgegnete Greg.


  »Hat dein Onkel Frank euch schon den Tagesplan verkündet?«, fragte Opa Till.


  »Der sitzt schon seit zwei Stunden in voller Montur vor der Hütte und wartet darauf, dass der Regen aufhört. Schätze, da kann er lange warten.« Greg ächzte ein bisschen. »Okay, Leute, viel Spaß, ich melde mich wieder.«


  Opa Till und Luna winkten und in dem Moment kam Suse in die Küche. Mensch, sah die vielleicht müde aus.


  »Auch schon wach?«, fragte Luna.


  »Nö. Ich schlafwandle. Und du solltest mich bloß nicht anreden, sonst könnte ich vor Schreck einen Herzinfarkt bekommen«, antwortete sie düster. Danach sagte sie das ganze Frühstück über nichts mehr.


  Die Rühreier mit Joghurt und Minze schmeckten wirklich gut, aber ich bekam nicht viel davon runter. Die ganze Zeit musste ich an Tante Emmi denken, und zwar mit einem ziemlich flauen Gefühl im Bauch.


  »Marli, was ist denn mit dir?«, fragte mich Opa Till. »Hast du keinen Hunger?«


  Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch. »Doch, es schmeckt wirklich toll und alles.«


  Opa Till sah mich nachdenklich an. »Hast du noch mal was von deiner Tante gehört? Sie ist gestern ja schon ziemlich plötzlich verschwunden.«


  Hilfe suchend sah ich erst Suse an (aber die schien noch immer halb zu schlafen) und dann Luna, die allerdings gerade eine SMS an Tom tippte.


  »Nee, ich weiß auch nicht, was das sollte«, sagte ich. »Aber wir treffen uns gleich.«


  »Na, das ist doch schön …«, begann Opa Till.


  »Von wegen«, unterbrach ich ihn. Ziemlich unhöflich, aber ich konnte nicht anders. »Sie ist in letzter Zeit oft so komisch. Keine Ahnung, was weiß ich. Manchmal kapiere ich nicht, was das soll, dass sie mir so hinterherspioniert und jetzt hier auch so komisch misstrauisch drauf ist. Warum ist das alles gerade so schwierig?«


  »Was denn genau?« Er betrachtete mich verwundert.


  Ich hob die Schultern. »Das Leben?«, schlug ich vor.


  Opa Till lachte leise. »Oh, gleich das ganze Leben, verstehe. Diese Frage stellt sich die Menschheit schon, seit sie existiert. Tut mir leid, ich bin auch noch auf keine Antwort gekommen.«


  Dann sah er mich nur an, wahnsinnig freundlich und liebevoll, und ich weiß nicht, warum, aber plötzlich sagte ich: »Ich habe Angst, dass ich sie auch noch verliere.«


  Ich glaube, es lag daran, dass er mir zuhörte. Also richtig zuhörte, so mit dem ganzen Körper. Sein Blick war warm und offen und ich hatte das Gefühl, ihm alles sagen zu können, egal, wie albern es war.


  »Deine Tante?«, fragte er sanft und nahm meine Hand. Seine Handfläche war ein bisschen rau, aber warm und trocken.


  Ich nickte. »Es ist nur … Sie ist irgendwann vor zehn Jahren in meinem Leben aufgetaucht und ich weiß gar nicht so genau, woher. Ich meine, ich weiß so gut wie nichts über sie.« Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat mir noch nie was über ihre Vergangenheit erzählt und ehrlich gesagt hat mich das auch bis jetzt nicht sonderlich interessiert. Ich hab sie nie gefragt. Ich glaube, ich dachte immer: Vergangenheit, was ist das schon?«


  »Nun, das könnte daran liegen, dass du noch nicht so viel davon hast.« Opa Till drückte meine Hand fester. »Irgendwann wird die Vergangenheit aber immer mehr und damit auch viel wichtiger.«


  »Ja, und zwar genau jetzt!«, brach es aus mir heraus.


  Wohl etwas zu laut. Denn plötzlich riss Suse die Augen auf, als wäre es mir endlich gelungen, sie richtig zu wecken, und Luna schaute überrascht von ihrem Handy hoch.


  »Du könntest uns auch einfach verraten, was auf dem Foto zu sehen war, Opa«, sagte sie.


  Opa Till wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Warum nicht«, meinte er dann. »Das war ein Foto von eurer Ururoma Elsa und ihrer Schwester Emilie. Ich hatte ja die ganze Zeit überlegt, warum mir Marlis Tante so bekannt vorkommt, und jetzt weiß ich es. Sie sieht dieser Emilie sehr ähnlich.«


  »Wissen wir längst«, sagte Luna so leise, dass nur ich sie verstehen konnte. Und Suse – vorausgesetzt, sie war inzwischen nicht wieder mit offenen Augen eingepennt.


  Opa Till ließ meine Hand los. »Glaub mir, Marli, es wird alles gut. Ganz bestimmt. Sprich mit deiner Tante und erzähl ihr von deiner Angst, sie könnte aus deinem Leben verschwinden. Und falls das alles nichts hilft«, er zwinkerte mir zu, »heute Mittag mache ich für euch Lasagne.«


  16. Kapitel


  Auf dem Weg zum Atelier sprachen wir nur wenig. Während ich über das nachdachte, was Opa Till über Vergangenheit und so weiter gesagt hatte, hatte ich nicht mal Lust, über Bänke und Ähnliches zu springen. Aber da war auch noch was anderes. Nämlich Greg. War er etwa wirklich in mich verknallt? Normalerweise bekomme ich ziemlich schnell mit, was um mich herum los ist. Aber auf die Idee wäre ich im Leben nicht gekommen.


  Und wahrscheinlich stimmte es auch gar nicht. Das war bestimmt nur wieder einer von Lunas Ich-lach-mich-gleich-tot-Witzen gewesen.


  Kurz darauf hatten wir das Fabrikgebäude in der Hasenstraße erreicht und durchquerten die Eingangshalle mit den goldenen Wänden. Diesmal beachtete ich die ganzen tollen Hüte und Schuhe und Kleider nicht. Ich warf einen Blick in mehrere Ateliers, bis ich das von meiner Tante gefunden hatte.


  Sie saß auf einem Schreibtischstuhl und war gerade dabei, ihr Werkzeug und verschieden dicke Drähte auf einem großen Tisch auszubreiten. Als ich an den Türrahmen klopfte, blickte sie lächelnd auf. Doch dann sah sie Luna und Suse hinter mir stehen und vorbei war’s mit dem Lächeln.


  »Hallo … ihr«, sagte sie. »Das ist ja …« Sie sah mich an. »Marli, ich hatte mit dir allein gerechnet.«


  Wir standen immer noch eng aneinandergedrückt in der Tür. »Ich habe keine Geheimnisse vor Suse und Luna«, sagte ich mit fester Stimme. »Die beiden sind so was wie meine … Ururgroßcousinen.«


  »Oder so was in der Art«, fügte Luna hinzu und zuckte mit den Schultern.


  Tante Emmi hob kurz die Augenbrauen und seufzte leise. »Ja, dann«, sagte sie, »kommt herein. Vielleicht ist es wirklich höchste Zeit, dass wir uns einmal alle zusammen unterhalten.«


  Luna drückte sich als Erste an mir vorbei und ließ sich vor dem Tisch auf einen Klappstuhl sinken. »Sehr gute Idee.«


  »Suse, Marli, kommt doch auch herein und setzt euch«, sagte Tante Emmi. »Und macht bitte die Tür hinter euch zu.«


  Ich zog mir einen Hocker heran, Suse warf sich auf den zweiten Klappstuhl.


  »Es gibt so viel, das ich dir … euch … erklären muss. Ich weiß gar nicht genau, wo ich anfangen soll …«, sagte Tante Emmi.


  »Tja, am besten ganz am Anfang«, warf Suse fröhlich ein. Sie sah inzwischen so frisch aus wie dieses indische Brot, das Opa Till vorhin aus dem Backofen gezogen hatte. Und sie duftete auch ähnlich gut. »Dann ist alles in einer logischen Reihenfolge und wir können Ihnen viel besser folgen.«


  »Danke für den Tipp, Suse. Ich werd’s versuchen.« Tante Emmi blinzelte ihr zu, faltete dann die Hände vor sich auf dem Tisch und sah mich an. »Das Ganze hat an deinem dreizehnten Geburtstag angefangen, Marli, als du diesen Ring bekommen hast. Obwohl genau genommen schon, als ich dich kennengelernt habe, oder … nein, viel, viel früher …«


  »Na, Suse?«, raunte Luna. »Von wegen alles in einer logischen Reihenfolge und dann können wir ihr viel besser folgen.«


  Suse sah sie ausdruckslos an.


  »Aber nein, bleiben wir doch bei Marlis dreizehntem Geburtstag«, fuhr Tante Emmi fort. »Wir lebten in New York und Marli bekam ein ganz besonderes Geschenk, eines, das ihre Mutter all die Jahre für sie aufbewahrt hatte und davor ihre Oma und so weiter. Ein kleines Kästchen und darin war ein Ring. Richtig?«


  Ich nickte. »Korrekt. Ich weiß noch, wie ich ihn dir gezeigt habe.«


  Tante Emmi lächelte, aber nur halb. »Ja, und als ich ihn gesehen habe, dachte ich zuerst, ich träume, weil … weil ich diesen Ring kenne, Marli.« Sie atmete tief ein, schaute kurz an die Decke und dann wieder mich an. »Wobei das nicht ganz richtig ausgedrückt ist. Wie soll ich es sagen? Der lilafarbene Diamant und der Goldreif erinnerten mich an einen Ring, den ich mal … besessen habe.«


  Ich beugte mich auf meinem Hocker vor. »Aha …«, sagte ich, ohne auch nur einen Schimmer zu haben, was sie genau sagen wollte.


  »Ich meine damit, dass dieser Ring aussah wie ein Teil meines Rings, versteht ihr?« Sie blickte mich mit großen Augen an.


  Wir nickten alle drei gleichzeitig, wobei ich überhaupt nichts kapierte und nur wollte, dass sie weiterredete.


  »Du trägst ihn seit diesem Tag die ganze Zeit, Marli, aber du hast ziemlich schnell angefangen, so ein Pflaster drüberzukleben«, fuhr Tante Emmi fort und sah mich forschend an. »Das fand ich seltsam. Normalerweise trägt man ja einen Ring, damit die anderen ihn sehen, und versteckt ihn nicht.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich finde ihn jetzt nicht wirklich schön«, erklärte ich dann. »So Gold und Diamant, das ist nicht direkt mein Ding. Aber er ist von meiner Mutter und deshalb …« Ich schluckte zwei Mal um den Kieselstein im Hals herum. »Deshalb wollte ich ihn immer bei mir haben.« Jetzt schien der Kieselstein sogar quer zu stecken. Ich musste erst mal Luft holen, so gut es ging. »Außerdem«, fuhr ich fort. »Also, beim Freerunning ist es besser, Schmuck abzukleben.«


  Tante Emmi begann, mit einer kleinen Drahtzange zu spielen. »Ja, das weiß ich ja mittlerweile. Auch wenn ich erst dachte, dass du den Ring irgendwie verheimlichen willst. Und deshalb habe ich dann angefangen, dich genauer zu beobachten, weil ich wissen wollte, ob mit dir und dem Ring irgendetwas … geschieht.«


  Ich hörte Luna neben mir leise aufkeuchen. »Was … was meinen Sie damit, ob etwas geschieht?«


  Jetzt musterte meine Tante uns nacheinander. »Ich schätze, ihr wisst genau, was ich damit meine. Oder nicht?«


  »Wer?« Suse tat überrascht.


  »Wir?«, fügte Luna hinzu.


  »Wieso?«, sagte ich, aber mir wurde ein bisschen flau im Magen. Denn ich ahnte, was gleich kommen würde.


  Wieder lachte Tante Emmi. »Ich bin wirklich froh, dass ihr drei euch gefunden habt. Ich war auch einmal so ein Backfisch, wie ihr es seid …«


  Wieder so ein komisches Wort.


  »Also, was meint ihr? Wollen wir jetzt nicht mal alle die Karten auf den Tisch legen?« Sie ließ ihren Blick zwischen Luna und Suse hin und her flitzen. »Ihr habt auch solche Ringe, habe ich recht oder habe ich recht?«


  Bevor die beiden wieder mit ihrem »Wer?«-«Wir?«-Spielchen beginnen konnten, nickte ich bloß. Warum noch länger leugnen?


  Tante Emmi legte die Zange weg und nahm meine Hände in ihre. »Ich habe dich genau beobachtet, Marli. Ob du dich durch den Ring irgendwie veränderst oder so etwas, aber anfangs fiel mir nichts auf. Ich hatte gehofft, das alles wäre vielleicht nur ein Zufall! Ich meine, es gibt so viele Ringe auf der Welt, die sich ähnlich sehen, nicht wahr? Ich selbst weiß das ja am besten …« Sie schmunzelte. »Und daher hat es etwas gedauert, bis ich kapiert habe, dass du mit dem Ring die Zeit anhalten kannst.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. »Das weißt du?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, zuerst wusste ich es nicht. Mir fiel nur irgendwann auf, dass ich zum Beispiel viel mehr Erbsen auf dem Teller hatte als vorher und du von einer auf die andere Sekunde keine mehr. Und solche Sachen.« Sie lächelte.


  »Ich hasse Erbsen«, bestätigte ich.


  »Jaja, ist mir bekannt.« Tante Emmi schnitt eine Grimasse. »Jedenfalls, als wir dann hierherkamen und du Suse und Luna kennengelernt hast, da kam mir ein Verdacht.«


  »Was denn für ein Verdacht?« Luna runzelte die Stirn.


  »Ihr habt auch Klebebänder um eure Finger und ich dachte, vielleicht befindet sich ja darunter der Rest meines Rings.«


  »Der Rest deines Rings«, wiederholte ich.


  Und dann wurde es ganz still in dem Atelier. Man hätte eine Perle fallen hören können oder einen winzigen Ohrring. »Meines Ringes, genau«, bestätigte Tante Emmi schließlich. »Ich wollte das möglichst unauffällig herausfinden, für den Fall, dass ich mich irrte. Aber ihr wart ziemlich vorsichtig, das muss man euch lassen.« Tante Emmi schüttelte den Kopf. »Wisst ihr noch, als ich euch New Yorker Cheesecake gebacken habe? Ich habe euch ganz viel Schmuck gezeigt und euch aufgefordert, ihn mal anzuprobieren. Ich wollte irgendwie erreichen, dass ihr die Pflaster abmacht, damit ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte, was sich darunter befand. Aber es hat nicht geklappt. Ihr habt euch überhaupt nicht aus der Ruhe bringen lassen.« Sie hob die Schultern, als wäre sie noch immer betrübt darüber. »Und vorher, da habe ich mir sogar mal deinen Ring ausgeborgt, Marli, um selbst nachzusehen.«


  »Ausgeborgt?«, fragte ich. »Wieso denn das? Und wann?« Und dann fiel es mir ein. »Du meinst … damals, als mein Ring wie vom Erdboden verschwunden war? Als ich die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt habe und du mir sogar noch beim Suchen geholfen hast?!« Ich schnappte nach Luft. »Bis du ihn irgendwann hundert Jahre später oder so angeblich im Bad gefunden hast?«


  »Ich glaube, das war zwei Tage später, höchstens drei«, berichtigte Tante Emmi mich. Als ob das der Punkt gewesen wäre. »Marlischätzchen, es tut mir wirklich leid, dass ich dir so einen Schrecken eingejagt habe. Aber es war ein Notfall. Sozusagen. Also, ich habe mir deinen Ring ausgeborgt …«


  »Weggenommen ist ja wohl der passendere Ausdruck«, sagte ich schmollend.


  Darauf ging Tante Emmi nicht ein. »… und dann bin ich euch in den Park gefolgt. Ihr seid mit Taschenlampen losgezogen, um nach dem Ring zu suchen. Im Dunkeln.« Sie schaute uns der Reihe nach an. »Wisst ihr noch?«


  »›Wisst ihr noch?‹«, wiederholte Suse ungläubig. »Allerdings wissen wir das noch! Das war der absolute Horror. Luna hat was vom Finstermann gefaselt, der kleine Mädchen verspeist, oder so was. Und hinter uns haben wir so ein unheimliches Keuchen gehört …«


  Tante Emmi hüstelte. »Eher rechts neben euch, um genau zu sein, da stand ich nämlich hinter einem Baum versteckt.«


  »Du bist uns gefolgt? Du hast dich hinter einem Baum versteckt? Du hast gekeucht?« Ich konnte es nicht fassen.


  »Also, keuchen kann man das bestimmt nicht nennen. Ich habe vielleicht etwas lauter geatmet, weil ich so schnell gelaufen war. Jedenfalls tut es mir sehr leid …« Sie räusperte sich.


  »Alles klar.« Suse stand auf, ging auf Tante Emmi zu und baute sich direkt vor ihr auf. »Ich weiß genau, was Sie gemacht haben. Sie haben uns im Park beobachtet, dann mit Marlis Ring die Zeit angehalten, um nachzusehen, ob Luna und ich auch so einen Ring besitzen.«


  Meine Tante nickte. »Ja. Ganz genau. Und auch dafür entschuldige ich mich. Ich habe euch die Taschenlampen aus der Hand genommen, um nach den Ringen zu sehen, aber … ihr hattet keine an!«


  »Nein, an diesem Abend nicht, das stimmt.« Luna nickte.


  Ich fühlte mich immer kleiner und mickriger und ängstlicher, wie ich da auf meinem Hocker kauerte. Was zum Teufel hatte Tante Emmi damit bezwecken wollen?


  Suse schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Jetzt ist mir auch klar, warum ich hinterher eine andere Taschenlampe in der Hand hatte. Die schwarze, statt die rote! Ich dachte ja schon, ich spinne! Gott sei Dank!« Sie drückte sich theatralisch eine Hand aufs Herz. »Mein Geisteszustand ist also doch völlig in Ordnung.«


  Als ob es darum gegangen wäre! Die Sensation war doch wohl, dass Tante Emmi erstens von den Ringen wusste und zweitens behauptete, dass sie einmal ein einzelner gewesen wären, der drittens auch noch ihr gehört hatte!


  Und was war dann geschehen? War er ihr geklaut worden oder wie? Und warum tauchte er dann als drei einzelne Ringe bei uns auf?


  Ich begriff überhaupt nichts mehr.


  Bevor mein Gedankenkarussell auch nur eine einzige weitere Drehung machen konnte, fuhr Tante Emmi fort: »Ich war so verwirrt und unsicher, weil ich ja nicht wusste, ob ich mich nicht vielleicht irrte. Oder mir das Ganze nur einbildete. Wenn das der Fall gewesen wäre, wollte ich dich gar nicht erst damit belasten oder auf komische Ideen bringen, Marli. Ist ja schließlich eine ganz schön … ungewöhnliche Geschichte.« Sie berührte meinen Arm. »Oder?«


  »Tja, keine Ahnung«, sagte ich. »Schon. Höchstwahrscheinlich. Wenn ich sie kapieren würde vielleicht.«


  Tante Emmi atmete tief durch. »Ja, natürlich. Aber bevor ich weitererzähle, bitte!« Sie winkte Suse und Luna zu sich. »Bitte tut mir den Gefallen und zeigt mir eure Ringe. Damit ich endlich ganz sicher weiß, dass ich recht habe.«


  Suse und Luna sahen sich stumm an. Und dann mich.


  »Was meinst du, Marli?«, wollte Suse wissen.


  »Ja, nein, vielleicht?« Luna hob fragend die Hände.


  Ich stieß die Luft aus. »Was soll’s, ist doch eh egal. Also macht schon.«


  Die beiden stellten sich nebeneinander vor Tante Emmi, rupften die Klebebänder ab und hielten ihr dann jeweils ihre rechte Hand unter die Nase.


  Tante Emmi schnappte hörbar nach Luft. »Ich hatte recht«, wisperte sie. »Er … ist … es.« Dann brach sie in Tränen aus.


  Und da berührte ich, ohne nachzudenken, meinen eigenen Ring. Sofort fror alles ein und selbst die dicken Tränen, die Tante Emmi über die Wangen rollten, rührten sich nicht mehr von der Stelle.


  17. Kapitel


  Ich wollte mal ganz in Ruhe durchatmen. Einen Moment mit meinen Gedanken und mir allein sein, irgendwie versuchen zu verstehen, was das alles bedeuten sollte. Und darauf warten, dass mein Herz nicht mehr so wild pochte.


  Tante Emmi hatte mich also die ganzen letzten Wochen beobachtet, angelogen, mir meinen Ring weggenommen, hinter uns herspioniert, statt … mit mir zu reden. Sie hatte meine Freundinnen eingeladen und versucht, mit irgendwelchen Tricks hinter unser Geheimnis zu kommen, sie war uns sogar in den dunklen Park gefolgt und hatte uns zu Tode erschreckt. Und die ganze Zeit über hatte sie gewusst – oder geahnt –, was mit Luna, Suse und mir los war, und nie auch nur ein einziges Wort dazu gesagt!


  Wieso nur?


  Ich kapierte es einfach nicht.


  Nachdem ich tief ein- und ausgeatmet hatte, sprang ich vom Hocker, lief auf und ab, immer an Suse, Luna und Tante Emmi vorbei, setzte mich wieder, stand erneut auf. Und dann kauerte ich mich in einer Ecke auf den Boden, vergrub den Kopf in den Armen und dachte, dass ich jeden Moment verrückt würde.


  Dann – schnipp! – lief die Zeit weiter, das Schluchzen meiner Tante war wieder zu hören und dann ein lautes Schnauben, als sie sich die Nase putzte.


  »Marli?«, fragte sie alarmiert.


  »Hier hinten«, antwortete ich leise.


  Sie drehte sich um, und als sie mich sah, stand sie langsam auf und kam zu mir. »Kein Wunder, dass du durcheinander bist. Aber hör dir erst die ganze Geschichte an, ja? Ich habe bisher nichts gesagt, weil ich dich … weil ich euch alle schützen wollte.« Sie ließ sich an der Wand hinabrutschen, bis sie neben mir saß, und legte einen Arm um meine Schulter.


  »Schützen«, fragte ich. »Wovor denn?«


  »Damit keinem von euch dasselbe passiert … wie mir«, sagte sie leise.


  Als ich den Kopf hob, kam es mir fast so vor, als ob Luna und Suse noch immer in der Zeit festgefroren wären, so reglos standen sie da, ohne einen Ton zu sagen, nur ihre Blicke sausten zwischen meiner Tante und mir hin und her.


  »Diese ganze Geschichte«, sagte Luna schließlich. »Hat die vielleicht was mit dem Foto zu tun?«


  »Foto?«, wiederholte Tante Emmi. »Ach so, das Foto von eurem Opa.« Sie nickte. »Ja, mit dem hat es auch etwas zu tun.«


  »Können wir es mal sehen?«, fragte Suse.


  Ohne hinzusehen, spürte ich, dass meine Tante neben mir zögerte. »Wie du weißt, kann ich auch die Zeit anhalten und es mir dann in aller Ruhe angucken«, sagte ich und musste sogar ein bisschen grinsen.


  »Nein, nicht nötig.« Sie stand auf, streckte mir die Hand hin und zog mich ebenfalls auf die Beine. Dann ging sie zu ihrer Zebrahandtasche, die an einem Garderobenständer hing, und fischte das Foto heraus. »Bitte schön.«


  Luna, Suse und ich stellten uns in einem Kreis auf, jede mit Daumen und Zeigefinger am Foto, und starrten darauf. Es war eine abgegriffene alte Schwarz-Weiß-Aufnahme. Zwei junge Frauen saßen auf Stühlen vor einem großen Haus. Sie trugen dunkle, lange Mäntel und schicke Hüte. Sie lächelten breit und hielten jeweils ein Baby auf dem Schoß.


  »Das links ist unsere Ururoma Elsa«, wisperte Suse. »Und das Baby auf ihrem Schoß ist dann wohl unser … ähm … Uropa, richtig?« Sie schwieg einen Moment. »Die Frau daneben … also die Frau daneben, das ist deine Ururoma, Marli, die Schwester von Elsa LeMarr. Die habe ich ja schon mal in der Ve rgangenheit gesehen, bei Elsas dreizehntem Geburtstag.«


  Ich guckte Suse an. Und dann starrte ich hinüber zu meiner Tante. »Die sieht dir aber wirklich wahnsinnig ähnlich.«


  »Ich weiß«, sagte Tante Emmi.


  »Ich meine nicht ähnlich wie ähnlich«, fuhr ich fort. »Sondern wie geklont!«


  »Ich weiß«, sagte Tante Emmi noch mal.


  »Ist zwar in Schwarz-Weiß«, meldete Luna sich zu Wort. »Aber trotzdem schreit das Foto quasi, dass diese Locken da«, sie stieß einen Finger auf das Foto, »einfach blutwurstrot sein müssen.«


  »Finde ich auch! Absolut. Kein Wunder, dass Opa so abrupt aus dem Zimmer gestürzt ist und dachte, dass er Sie kennt. Ich bin mir total sicher, dass Sie mit dieser Frau hier, mit Marlis Ururoma, verwandt sind!«, rief Suse.


  Tante Emmi senkte kurz den Kopf, dann, nach längerem Schweigen, sah sie wieder auf. »Nein, ich bin nicht mit ihr verwandt.«


  »Das ist doch wohl ein Scherz!« Luna schnaufte empört. »Sie sind mit dieser Frau verwandt, so wahr ich Luna Mai heiße.«


  Tante Emmi räusperte sich. »Da irrt ihr euch.«


  Ich konnte sehen, dass sie sich etwas höher aufrichtete, noch einmal kurz zögerte. Dann stellte sie sich neben mich. Sie legte mir die Hände auf die Schultern, drehte mich zu sich und sah mir fest in die Augen. Dann sagte sie laut und deutlich: »Ich bin nicht mit dieser Frau verwandt. Ich bin die Frau auf dem Foto.«


  Aber für mich sagte sie das nicht laut und deutlich genug. »Wie bitte, was? Könntest du das wiederholen?«, flüsterte ich verblüfft.


  »Marli, ich bin die Frau auf diesem Bild.«


  Erst mal rührte ich mich nicht, dann machte ich mich von ihr los, riss Luna und Suse das Foto aus den Händen und drehte es um.


  Hintendrauf stand in schnörkliger, altmodischer Handschrift: Elsa und Emilie mit den Söhnen Ernst und Otto, September 1923


  Luna guckte mir über die Schulter. »Heilige Scheiße«, ächzte sie.


  »Warte, warte, warte!«, schrie ich. »Das geht mir alles viel zu schnell. Wer ist jetzt wer auf dem Foto und wieso?«


  Da legte sich von hinten eine Hand auf meine Schulter, es war die von Suse. Suse, die offenbar mal wieder alles kapiert hatte. »Also, Marli«, erklärte sie. »Das hier links ist unsere Ururgroßmutter Elsa LeMarr und das daneben ist … das sind Sie!« Sie schluckte merklich und schaute zu Tante Emmi. »Richtig?«


  »Genau.« Tante Emmi nickte. »Das bin ich.«


  Luna schnappte nach Luft. »Hammerhammer«.


  Das Foto fiel mir aus der Hand und segelte wie in Zeitlupe zu Boden. Betäubt starrte ich Tante Emmi an. »Du behauptest also, dass du und diese Emilie …« Ich hielt kurz inne. »… dass ihr ein und dieselbe Person seid?«


  Wieder ein Nicken. »Hör zu, Marlischätzchen, ich weiß, das ist schwer zu verstehen, aber …«


  »Was hat das denn mit verstehen zu tun? Ich glaube, entweder ich spinne oder du spinnst.« Hilfe suchend sah ich Luna und Suse an. »Könnt ihr mich vielleicht mal kurz kneifen?«


  Luna streckte schon bereitwillig eine Hand nach mir aus.


  »Stopp, das hab ich nicht wörtlich gemeint.« Ich sah Tante Emmi wieder an. »Also, zum Mitschreiben. Du, Tante Emmi, die mir jeden Tagen mein Schulbrot schmiert und mit der ich surfen war und die mich mein Leben lang kennt … du willst mir jetzt gerade sagen, dass du aus dem vorigen Jahrhundert kommst und quasi über hundert Jahre alt bist oder was?« Ich musste kichern, obwohl mir gar nicht danach war. »Dafür siehst du aber noch verdammt gut aus!«


  »Ja, das ist jetzt wohl alles ein bisschen viel auf einmal. Kein Wunder.« Tante Emmi ging zur Tür und öffnete sie.


  »He, willst du etwa schon wieder davonrennen?«, fragte ich.


  »Nein, natürlich nicht. Ich glaube, ich hole jedem von uns eine Limonade. Ja? Und dann reden wir weiter.«


  Typisch Tante Emmi, die sogar in so einer Situation die Nerven für so etwas Unwichtiges wie Softdrinks hatte. Andererseits war ich ganz froh, einen Augenblick mit Luna und Suse allein zu sein.


  »Habt ihr kapiert, worum es hier geht?«, fragte ich die beiden, als Emmi durch die Tür verschwunden war. »Wie soll denn so etwas möglich sein?«


  »Lasst mich mal nachdenken.« Suse kniff die Augen fest zusammen, und da sie unser Mastermind ist, beobachteten Luna und ich sie gespannt. Vielleicht würde ihr ja ein Geistesblitz kommen.


  »Und?«, fragte Luna schließlich.


  Suse sah uns wieder an. »Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie das gehen soll.«


  Luna rieb sich die Stirn. »Also, fassen wir noch mal zusammen. Folgendes hat sie erzählt: Sie ist älter als Elsa LeMarr, sie war 1923 schon Mutter, sie müsste also inzwischen ungefähr 115 Jahre alt sein, sieht aber aus wie fünfunddreißig, fährt einen gelben Sportwagen und hat ein Smartphone. Schon krass.«


  »Wiedergeburt?«, schlug ich halbherzig vor.


  Luna stand auf, umrundete vor sich hin murmelnd mehrmals den Tisch und hielt dann wieder vor uns an. »Okay, ich habe eine Idee. Stellt euch mal Folgendes vor: Ich gehe mit meinem Ring auf eine kleine Reise in die Zukunft zu meinem, sagen wir mal, achtzehnten Geburtstag. Hab ich ja schon mal gemacht. So, und dann schaffe ich es aus irgendeinem Grund nicht mehr zurückzukommen.«


  »Wie, nicht mehr zurückzukommen?« unterbrach Suse sie.


  »Lass mich doch mal ausreden!«, rief Luna. »Stellt es euch einfach vor. Ich müsste also plötzlich in dieser anderen Zeit weiterleben, quasi im Jahr 2018.«


  Suse schüttelte den Kopf. »Das find ich hochgradig unlogisch, du bist ja gar nicht richtig dort, dein Körper bleibt ja, wo er ist und …«


  »Halt doch mal die Backen, Suse, das ist doch jetzt egal! Hier geht es ja nicht um Logik oder um irgendetwas, das physikalisch oder sonst wie möglich ist …« Luna funkelte sie an. »Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Nur mal angenommen, ich beame mich fünfzig Jahre in die Zukunft.« Sie begann breit zu grinsen. »Und dann sehe ich euch alte Schachteln da rumsitzen, ihr guckt euch wahrscheinlich gerade die 57. Staffel von Blood Diary an.«


  Ich musste bei der Vorstellung gegen meinen Willen lachen.


  Luna ließ sich auf einen Klappstuhl sinken. »So, und aus irgendeinem Grund werde ich plötzlich sichtbar. Was würde dann passieren? Also, wie würde ich aussehen?«


  Ich überlegte scharf. »Äh, ich schätze mal, du würdest da neben uns alten Schachteln stehen und immer noch genauso aussehen wie jetzt, oder?«


  Suse wiegte den Kopf hin und her. »Oder du würdest rasant altern und mit einem Schlag genauso viele Falten wie wir haben.«


  »Das wäre aber ein bisschen unfair«, sagte Luna. »Dann würden meine Brüste schon hängen, bevor ich überhaupt welche bekommen habe.«


  »Und geschrumpft wärst du auch schon wieder!«, stimmte ich ihr zu.


  Luna und ich klatschten uns ab. Ich habe schon oft festgestellt, dass es guttut, Witze zu reißen, gerade dann, wenn einem gar nicht danach ist.


  Als Luna wieder ernst geworden war, fuhr sie fort: »Ich würde also wahrscheinlich dann immer noch so aussehen wie jetzt, richtig? Dreizehn Jahre alt, hustenbonbonfarbene Haare, ein Meter achtundvierzig groß.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Suse. Es war offensichtlich, dass sich Suse in der unlogischen Welt der Unlogik nicht so recht wohlfühlte. Mir ging es ebenso. Die Angst vor einem Double Leg11 war nichts dagegen.


  Und da begann mein Herz wie wild zu hämmern, weil mir alles auf einmal furchtbar … einleuchtend erschien. »Du willst also damit sagen, dass Tante Emmi …« Ich musste kurz schlucken. »Also, dass sie bei einer Zeitreise in die Zukunft zufällig in meiner Familie sozusagen hängen geblieben ist?«


  »Und nicht mehr in ihre eigene Zeit zurückkonnte. So was in der Art.« Zufrieden verschränkte Luna die Arme vor der Brust. Dann warf sie Suse einen Seitenblick zu. »Da hättest du aber auch draufkommen können, Superhirn.«


  »Ey, du bist doch unsere Zukunftsexpertin, oder?«, entgegnete Suse, die das offenbar nicht auf sich sitzen lassen konnte, und boxte Luna den Ellbogen in die Rippen. Dann rief sie: »Jetzt ist mir auch klar, warum ich bei deiner Tante immer nur Schwarz gesehen habe, als ich wissen wollte, was sie vor fünfzehn Jahren gemacht hat! Oder vor zwanzig. Das war, weil sie im Jahr 2000 beispielsweise oder 1990 gar nicht existierte! Sondern nur bis 1923 und dann hat sie einen Riesensprung gemacht und wieder ab 2003 gelebt.« Sie hob die Schultern, ließ sie dann wieder sinken. »Puuuuh.«


  Alles wurde immer verrückter und zur selben Zeit logischer. Ging das überhaupt?


  »Äh, mal eine Frage.« Ich hob den Zeigefinger, als wollte ich mich in der Schule melden. »Heißt das jetzt, dass Tante Emmi in Wahrheit meine Ururoma ist?«


  Bevor Luna und Suse etwas sagen konnte, flog die Tür auf und Tante Emmi kam mit einem Tablett mit vier Gläsern zurück. »So, jetzt trinken wir erst mal was. Und dabei werde ich euch die ganze Geschichte erzählen.«


  11 Total schwieriger Sprung, bei dem man sich um mehrere Körperachsen dreht. Versuch ich nie mehr.


  18. Kapitel


  Elsa ist meine jüngere Schwester«, begann Tante Emmi. »Zwei Jahre jünger. Wir sind in Berlin aufgewachsen. Ich bekam zu meinem dreizehnten Geburtstag ein Geschenk, so ein dunkelrotes Holzkästchen mit goldfarbenen Ornamenten und einem Eisenschloss dran.«


  »Kenn ich!«, rief Luna. »Unseres sieht auch so aus. Und darin waren zwei … ich meine, drei Ringe?«


  »… darin war ein Ring. Ein großer, dicker goldener Ring mit drei Diamanten. Der, so erzählte meine Mutter, befand sich schon seit Generationen in unserer Familie und wurde immer an die älteste Tochter weitergegeben, sobald sie dreizehn wurde.« Sie schloss kurz die Augen. »Ich war ganz schön aufgeregt, weil meine Mutter mir so viel darüber erzählt hat, darüber, wie wertvoll er sei. Allerdings kann ich euch nicht sagen, ob sie etwas von der Zauberkraft des Ringes wusste, sie hat sie jedenfalls nicht erwähnt. Vielleicht hat sie ihn nie getragen, sondern ihn nur als wertvolles Erbstück für mich aufbewahrt. Es dauerte noch Jahre, bis ich zufällig herausfand, was dieser Ring … vermag.«


  »Ein einziger Ring«, murmelte Luna.


  »Mit drei Diamanten … blau, grün und lila. Richtig?« Suse hob fragend die Augenbrauen.


  Tante Emmi nickte abwesend, sie schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein. »Nun«, fuhr sie fort, »ich habe diesen Ring zunächst gar nicht getragen, sondern in eine Schublade gelegt. Ich hatte ihn beinahe vergessen, als er mir eines Tages wie zufällig wieder in den Sinn kam. 1920 war das, am Tag meiner Verlobung mit Friedrich Zacharias. Da beschloss ich, den Ring anzustecken, und auf einmal passierten die merkwürdigsten Dinge. Es war, als würde ich durch den Raum wirbeln, und plötzlich sah ich meine eigene Mutter als ganz junge Frau, wie sie mir als Baby ein Taufkleid anzog. Dann wieder eine wilde Kettenkarussellfahrt und ich saß vor dem Spiegel in meinem Zimmer. Nur waren auf einmal alle um mich herum vollkommen starr und bewegungslos, selbst der Vorhang, der durch einen Windstoß in die Höhe geweht worden war, blieb genau in dieser Position hängen. Ich glaube, Marli, du weißt, was ich meine.«


  Ich nickte stumm.


  »Ich war ganz furchtbar erschrocken, ich dachte schon, ich wäre gestorben und in den Himmel gekommen …«, sagte Tante Emmi.


  Ich nickte eifrig, denn Emmis Worte beschrieben mein Gefühl beim Zeiteinfrieren geradezu beängstigend genau. »Kommt mir sehr bekannt vor.«


  »Kann ich mir vorstellen.« Tante Emmi strich mir übers Haar. »Das ist unglaublich, oder? Jedenfalls, Elsa und ich haben früher praktisch alles gemeinsam unternommen. Das waren damals ja keine einfachen Zeiten, die Wirtschaft war am Boden, eine Tasse Kaffee hat fünftausend Mark gekostet. Und eine Theaterkarte eine Millarde.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Was?«, fragte ich ungläubig? »Quatsch.«


  »Nun, das lernt ihr bestimmt bald in der Schule.« Tante Emmi winkte ab. »Oder ich erkläre es euch später genauer. Aber jetzt gibt es Wichtigeres, oder?«


  Suse, Luna und ich nickten mit gleicher Geschwindigkeit.


  »Elsa und mir«, fuhr Tante Emmi for, »hat das alles nicht viel ausgemacht, wir hatten ja uns. Wir haben zusammen musiziert und Rommé gespielt und gestickt und alles Mögliche. Wir waren, wie man so schön sagt, ein Herz und eine Seele. Und deswegen habe ich Elsa dann auch eingeweiht. Erst wollte sie mir gar nicht glauben, aber dann hat sie es selbst ausprobiert. Und von diesem Moment an haben wir dann so richtig viel mit dem Ring herumprobiert. Wir sind immer mutiger geworden. Elsa war ja so was wie ein Genie, sie war Chemikerin.« Tante Emmi lachte leise. »Ich hab nie verstanden, was genau sie da machte. Damals war das für eine Frau wirklich sehr ungewöhnlich. Und schwierig. Die Wissenschaft war den Männern vorbehalten, die Frauen sollten sich um die Kindererziehung kümmern. Aber Elsa war so besessen davon, als Chemikerin zu arbeiten, dass sie sich sogar mal als Mann verkleidet hat, um eine Stelle zu bekommen. Das war vielleicht was, als sie sich mit so einem angeklebten Schnauzbart und mit Anzug und Hut auf den Weg zu dem Vorstellungsgespräch gemacht hat! Vorher hatten wir noch gemeinsam geübt, mit tiefer Stimme zu sprechen.« Tante Emmi hob die Schultern. »Ihr könnt euch vorstellen, dass sie ziemlich schnell aufgeflogen ist. Das gab ganz schön Ärger … Wie auch immer.« Sie stand auf und stellte sich vors Fenster. »Ich erinnere mich daran, als wäre es gestern. Ach, wir hatten eine wunderbare Zeit. Auch als wir dann schon verheiratet waren und Kinder hatten …«


  Ich konnte sehen, dass sie schwer schluckte. Vielleicht hatte sie auch dieses Kieselsteinsyndrom – unter Umständen hatte ich es sogar von ihr geerbt, da wir ja nun plötzlich miteinander verwandt waren.


  »Als mein Sohn zur Welt kam, mein Gott, ich war so glücklich!« Tante Emmi sah mich an. »Ich spreche von deinem Uropa Ernst.«


  »Klar. Mein Uropa Ernst, logisch.« Mannmannmann, was für eine Geschichte.


  Tante Emmi atmete tief durch. »Und dann eines Tages ist es passiert. Wir hatten mal wieder einen Nachmittag für uns allein, unsere Mutter war mit unseren Söhnen spazieren, sie hat immer furchtbar gern auf ihre Enkel aufgepasst. Wir schlossen uns in meinem Schlafzimmer ein und sausten mit dem Ring durch die Zeiten. Elsa hatte sich viel vorgenommen für diesen Nachmittag. Ich kann mich noch gut erinnern, dass sie sich einige Fragen notiert hatte, die sie klären wollte. Und ich beschäftigte mich damit, mir meine Nachkommen in der Zukunft anzusehen. Wir machten das immer abwechselnd, erst Elsa, dann ich, dann wieder Elsa … irgendwann verloren wir den Überblick, wer als Nächstes dran war. Elsa wollte unbedingt den Ring, um herauszufinden, wann Frauen endlich ohne Einwilligung ihrer Ehemänner einen Beruf ergreifen durften, aber ich war der Meinung, dass ich dran war. Und so haben wir miteinander gerangelt wie die Kleinkinder. Ich steckte mir den Ring an und drehte ihn gerade und wünschte mich achtzig Jahre in die Zukunft, also ins Jahr 2003, als Elsa gleichzeitig an meiner Hand zu zerren begann und versuchte, mir den Ring zu entreißen, weil sie meinte, an der Reihe zu sein.« Tante Emmi schüttelte den Kopf.


  »Und dann stand ich vor einem kleinen Haus am Gartenzaun. Es war Herbst, aber noch einigermaßen warm, so wie jetzt, und an einem Gartentisch sah ich eine kleine Familie sitzen. Vater, Mutter, Kind, wunderschön, und mir wurde ganz warm ums Herz. Ich war ja im Jahr 2003 und nach meinen Berechnungen musste es sich bei der Frau um die Tochter meiner Enkelin handeln. Und wirklich, sie sah mir auch ein wenig ähnlich, fand ich. Ich stand da also unter einem Baum und war ganz beseelt von dem Anblick meiner Nachkommen. Ich fühlte mich sofort wie zu Hause. Ihr müsst euch das mal vorstellen: Ich sah da meine eigene Urenkelin, sie ist gerade ungefähr in meinem Alter. Und ich fand es kurios, wie sie alle angezogen waren. Das kleine Mädchen trug Shorts und einen Sonnenhut und der Mann zog plötzlich ein schwarzes Ding aus der Hosentasche und fing an, damit zu reden. Dass das ein Handy war, das habe ich erst viel später rausgefunden.«


  Suse und Luna begannen zu kichern.


  Ich nicht. Weil mir in dem Moment eine Riesenfaust in den Bauch boxte. Denn mir wurde klar, dass dieses kleine Mädchen in Shorts und mit Sonnenhut ich gewesen sein musste. Und der Mann und die Frau meine Eltern.


  »Auf meinen Reisen habe ich immer alles um mich herum wissbegierig aufgesaugt, um hinterher Elsa haarklein davon zu berichten. Wie wenn ich im Kino gewesen wäre und ihr den Film erzählte. Sie stellte immer tausend Fragen. Das, was wir miteinander teilten, der Ring, war ein großes, aufregendes und … wie sich herausstellen sollte, leider auch gefährliches Geschenk.« Tante Emmi blickte einen Moment auf den Boden, als könnte sie dort etwas sehen, das für uns unsichtbar blieb. Als sie wieder hochschaute, wirkte sie noch ernster als zuvor.


  »Normalerweise spürte ich immer genau, wann es mit der Rückreise losging, aber dieses Mal: nichts. Ich wartete die ganze Zeit auf dieses Gefühl, das sich einstellte, kurz bevor ich in meine eigene Zeit zurückraste. So eine Mischung aus Schwindel und Übelkeit. Aber nichts. Ich dachte zunächst, es dauerte diesmal einfach nur ein bisschen länger als sonst. Da spürte ich, wie sich etwas veränderte. Es war so ein Kribbeln, vielleicht kennt ihr das, wenn euch der Fuß eingeschlafen ist: Erst ist er taub, dann wacht er ganz langsam auf, es prickelt wie verrückt und dann irgendwann fühlt er sich wieder normal an. Dieses Gefühl hatte ich am ganzen Körper. Überall. Ich konnte ihn auf einmal spüren, meinen Körper. Meine Hände und den Wind in meinen Haaren und ich machte einen Schritt und fühlte den weichen Boden unter meinen Schuhen.«


  »Irre«, hauchte Luna.


  Suse saß mit aufgerissenen Augen da und steckte sich wie ferngesteuert einen Zimtkaugummi in den Mund.


  »Mir wurde angst und bange, das war mir noch nie bei meinen Reisen passiert, und es kam noch schlimmer«, flüsterte Tante Emmi. »Heilige Jungfrau Maria, denn in diesem Moment kam deine Mutter, Marli, die gerade die Wäsche aufhängen wollte, auf mich zu. Sie sah mich am Gartenzaun stehen und sprach mich an.«


  »Hammer«, hörte ich Suse flüstern.


  Ich starrte Tante Emmi wortlos an und schluckte. Fühlte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. »Wie, du hast da gestanden?«, wisperte ich dann. »Und plötzlich hat meine Mama dich sehen können?«


  »Ja, ich stand da und sie konnte mich sehen. Ich konnte es selbst nicht fassen.«


  »Und was hat sie gesagt?«, fragte Suse.


  »Sie hat mich gefragt, ob sie mir helfen könnte. Ob ich mich verlaufen hätte oder so etwas.«


  »Und dann?« Lunas Augen wurden größer und größer.


  »Ihr müsst euch das mal vorstellen: Ich befand mich achtzig Jahre in der Zukunft. Im Jahr 2003. Und zwar so richtig, nicht nur mit meinen Augen und Ohren wie sonst auf meinen bisherigen Zeitreisen. Sondern ganz und gar und ich war für die anderen Menschen sichtbar geworden! Dabei wollte ich um neunzehn Uhr im Jahr 1923 mit meinem Mann zu Abend essen und meinen Sohn ins Bett bringen.«


  »Mann, Mann, Mann!« Luna stieß hörbar die Luft aus.


  »Deine Mutter, Marli, die schaute mich natürlich ziemlich verblüfft an, kein Wunder, so wie ich angezogen war, muss ich ein ziemlich komisches Bild abgegeben haben. Ihr wisst schon – langes Rüschenkleid aus geblümtem Wollstoff, Hut, Schnürstiefeletten und …«


  »Was hast du zu ihr gesagt?«, unterbrach ich sie.


  Tante Emmi runzelte die Stirn. »Nichts. Ich bin weggelaufen. Ich … ich war völlig durcheinander. Meine eigene Urenkelin konnte mich sehen und hatte mich angesprochen! Ich rannte also weg, und als ich mich irgendwann auf eine Bank setzte, völlig verwirrt, wusste ich, ich musste zurück in meine Zeit. So schnell wie möglich. Und dann stellte ich fest, dass der Ring nicht mehr an meinem Finger war.« Sie warf die Hände vors Gesicht. »Er war weg! Ich bin stundenlang auf und ab gegangen und habe ihn gesucht. Überlegte, was ich tun könnte. Und was überhaupt passiert war. Aber dann kam ich schnell drauf. Elsa musste mir den Ring genau in der Sekunde vom Finger gezogen haben, in der der Zeitenzauber losging. Und weil man mit dem Ring in die Zukunft kommt, aber ohne nicht mehr zurück, hatte ich mich im Jahr 2003 sozusagen … materialisiert.«


  Wir alle drei fassten automatisch an unsere eigenen Ringe, als müssten wir sie beschützen. Oder uns.


  Tante Emmi richtete sich auf. »Ihr habt noch keinen Schluck Limonade getrunken.«


  Da hatte ich auf einmal wirklich das Gefühl zu verdursten, ich schnappte mir ein Glas und trank es mit einem Zug leer. Hinterher hatte ich noch mehr Tränen in den Augen, ob das am schnellen Trinken lag oder an allem anderen – keine Ahnung.


  Luna und Suse sahen auch mächtig mitgenommen aus, als sie gleichzeitig die Hände nach ihren Gläsern ausstreckten.


  »Wie ging es dann weiter?«, fragte Luna. »Ich meine, was haben Sie gemacht? Ohne Geld und alles?«


  »Luna und Suse«, sagte meine Tante feierlich. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass ihr Du zu mir sagt, meint ihr nicht?«


  »Oh ja!«, riefen die beiden gleichzeitig und sahen mit einem Mal richtig stolz aus. Meine Tante stieß sich vom Fensterbrett ab und ging mit erhobenem Glas auf sie zu. »Sagt Emmi zu mir.«


  Darauf stießen sie laut klirrend mit Zitronenlimonade an.


  Und ich, ich spürte, wie mir Tränen die Wangen hinunterliefen und meine Ohren ganz heiß wurden. Das waren aber nicht etwa traurige Tränen. Nein, denn mit einem Schlag fühlte ich mich nicht mehr so allein wie sonst. Es war, als ob sich das Loch schließen würde, das vorher in meinem Herzen gewesen war.


  Erstens hatte ich mich meiner Mutter noch nie so nahe gefühlt wie in diesem Moment. Mit meinem Vater hatte ich ja ab und zu versucht, über sie zu sprechen, es aber schnell aufgegeben, weil er dann immer so unglücklich schaute.


  Und zweitens fühlte ich tief in mir drin, dass Tante Emmi jetzt so wirklich, so richtig zu mir gehörte! Ich hatte sie natürlich schon immer ganz schön lieb gehabt, aber in diesem Moment wurde mein Herz riesig und weich wie Watte.


  Aber dann kam drittens: Mir wurde klar, dass wir, wenn wir jetzt weiterredeten, in spätestens zwei Sekunden bei meiner Mutter landen würden und wie sie damals starb, und davor hatte ich Schiss. So richtig.


  Deswegen hätte ich Luna umarmen und abküssen und alles können, als sie rief: »He! Es ist schon kurz vor eins. Opa wartet bestimmt auf uns. Seit er allein für uns verantwortlich ist, nimmt er das ja alles nicht mehr so locker wie sonst.«


  Da waren wir wie wachgerüttelt wieder in der Gegenwart gelandet.


  »Ja, stimmt!« Suse kaute aufgeregt auf ihrem Kaugummi herum. »Dann müssen wir ihn anrufen und das Mittagessen verschieben.«


  »Lasagne verschieben?«, fragte Luna vorsichtig. Natürlich konnte Luna in jeder noch so absurden Situation sofort ans Essen denken.


  Tante Emmi strich sich übers Haar. »Was, schon so spät? Du meine Güte. Ich muss noch einen Ring für einen Kunden fertig machen, und zwar bis morgen. Und ich habe noch nicht einmal angefangen. Da werde ich wohl eine Nachtschicht einlegen müssen!« Sie schüttelte den Kopf, dann sah sie uns ernst an. »Ihr drei, wäre es euch recht, wenn wir morgen weiterreden? Und diese Geschichte, die bleibt unser Geheimnis, abgemacht? Es gibt noch viel zu klären, wie zum Beispiel ist der Ring bei euch gelandet und wie wurde er geteilt … ich möchte so viel von euch hören, auch davon, wie ihr die Ringe zu benutzen gelernt habt. Dazu müssen wir vier ein Team sein.«


  »Team«, wiederholte Suse feierlich. »Verstanden! Und wann geht’s weiter?«


  »Wir könnten morgen nach dem Frühstück wieder vorbeikommen«, sagte Luna.


  Tante Emmi nickte. Sie nahm mich in den Arm und drückte mich fest, da hätte ich beinahe schon wieder losgeheult. Einfach so, weil ich mich so ganz fühlte, also komplett.


  Aber dann sah ich, dass Luna bereits in die Halle rannte und eine Hechtrolle über das Sofa machte. Sie kam in einem perfekten Stand auf und riss eine Faust in die Höhe.


  Ich konnte nicht anders, als mich von Tante Emmi loszumachen, ihr schnell links und rechts einen Kuss auf die Wangen zu verpassen und Luna dann laut zuzujubeln. Und dann rannten wir alle drei hintereinander den ganzen Weg zurück zum Haus, ohne auch nur ein Hindernis auszulassen. Ich fand, dass mir nun nichts mehr jemals den Weg versperren konnte, weil sich dieses ganz große Loch in mir für immer geschlossen hatte.


  Die Lasagne war die beste, die ich je gegessen hatte. Das lag wahrscheinlich daran, dass es mir so unglaublich gut ging. Ich fühlte ich mich so leicht, als ob ich jeden Moment vom Boden abheben würde. Komisch, dass man erst merkt, wie viel man mit sich rumgeschleppt hat, wenn man es nicht mehr rumschleppt. Ich dachte, jetzt verstehe ich alles, und es war, als würde der Kieselstein sich ein für alle Mal aus dem Staub machen und nie, nie wieder zurückkommen.


  Nach dem Essen verzog sich Luna auf ihr Zimmer, um mit Tom zu skypen, und Suse und ich wuschen zusammen ab.


  »Mensch!«, rief Suse. »Du wohnst mit deiner eigenen Ururgroßmutter zusammen, wow! Das kann bestimmt niemand auf der Welt von sich behaupten.«


  »Genau!«, rief ich und trocknete einen Teller ab. Als ich den Teller in den Schrank geräumt hatte, fuhr ich fort: »Aber was mir schon die ganze Zeit durch den Kopf geht: Wie war das denn bei Luna und dir? Habt ihr auch mal wegen eurer Ringe gestritten?«


  »Am Anfang schon. Da haben wir ausprobiert, ob wir die Ringe auch tauschen können. Aber mein Ring funktioniert ja bei Luna nicht. Und ihrer nicht bei mir.« Suse saugte kurz die Backen ein und strich sich dann übers Haar, das ihr über die Schultern fiel wie ein rotbrauner Wasserfall. Sie blinzelte ein paar Mal. »Uaaaaah, stell dir mal vor, ich wäre irgendwann in der Vergangenheit stecken geblieben. Zum Beispiel das eine Mal, als ich bei Elsas Geburtstag gelandet bin. So um 1920 herum. Habe ich dir davon schon erzählt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie trug ein Abendkleid mit einem riesigen Rückenausschnitt und hat getanzt und so eine lange schwarze Zigarettenspitze in der Hand gehabt und irgendeinem Typen Rauch ins Gesicht geblasen.« Suse musste bei der Erinnerung lachen.


  »Wirklich?« Ich nahm mir den nächsten Teller vor.


  »Wirklich. Und jetzt stell dir doch mal vor, ich wäre plötzlich sichtbar geworden. So mit Jeans und Biker-Stiefeln und allem!« Suse umklammerte meinen Arm und erschauerte. »Wie hätten die mich wohl alle angeguckt? Damals gab’s doch noch gar keine Jeans und schon gar nicht für Frauen.«


  Ich drehte mich zu ihr um und sah sie fasziniert an. »Überleg mal, wenn Elsa LeMarr dich dann angesprochen hätte!«


  Suse zog die Augenbrauen zusammen. »Vielleicht hätte ich sie gar nicht verstanden. Ich meine, haben die damals nicht irgendwie komisch geredet?«


  »Kann sein.« Wieder dachte ich, wie unglaublich stark Tante Emmi gewesen sein musste, um so etwas durchzustehen. »Und vor allem«, flüsterte ich, »stell dir vor, du wärst nicht mehr zurückgekommen.«


  »Ogottogottogott.« Suses Augen weiteten sich vor Schreck. »Eins steht fest: Ab jetzt stecke ich immer Geld ein, wenn ich in die Vergangenheit schaue. Für den Fall, dass was schiefgeht und ich plötzlich sichtbar werde.«


  »Genau, und vor allem musst du auch immer dein Handy voll aufladen«, sagte ich.


  Wir kicherten leise, von wegen Euro-Scheinen und Kaffee für fünftausend Mark und Telefonnetz und so weiter. Mensch, das war ja alles noch viel komplizierter, als man es sich vorstellen konnte!


  »Jedenfalls«, fuhr ich fort. »Wenn du da bei Elsas Geburtstagsfeier stecken geblieben wärst, dann hätte ich dich nie kennengelernt. Wir wären nie Freundinnen geworden. Und schon gar nicht Irgendwie-Cousinen.« Ich grinste schief. »Aber Luna hätte dann immerhin endlich das Zimmer für sich allein gehabt. Hehe. Nee, im Ernst jetzt, du hättest Luna und deine Eltern und Greg und Opa Till und alle nie mehr wiedergesehen!«


  Suse ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken, sie war weißer als der Teller in meiner Hand. »Wie schrecklich.« Sie starrte eine Weile vor sich hin, dann pustete sie sich eine Strähne aus der Stirn. »Pfft. Nein, ohne mich. Außerdem gab es damals noch nicht mal Lipgloss.«


  »Uh-uh-uh!« Ich setzte mich lachend neben sie. »Und auch keine Zimtkaugummis.«


  »Vielleicht mache ich das mit dem Vergangenheitsgucken nie wieder. Ich meine, was soll das auch? Ich will hier und jetzt sein und nirgends sonst.« Sie schüttelte sich etwas. »Auf jeden Fall bin ich wahnsinnig gespannt, wie das alles weitergeht. Endlich kommt Bewegung in diese vertrackte Sache. Die Frage ist nur, was hat Emmis Geschichte mit uns zu tun?«


  Eine Minisekunde lang musste ich überlegen, von wem sie sprach, so komisch war es, sie »Emmi« sagen zu hören. »Nun, eines wissen wir schon jetzt, nämlich dass unsere drei Ringe mal ein einziger Ring waren«, sagte ich.


  »Genau. Und dass die jeweilige Trägerin mit diesem einen Ring in alle Zeiten schauen konnte …«, fügte Suse hinzu.


  »… während wir mit unseren immer nur in eine Richtung gucken. Du in die Vergangenheit, Luna in die Zukunft und ich … na ja, ich bleibe quasi auf der Stelle stehen«, ergänzte ich.


  »Also hat Elsa LeMarr den Ring wahrscheinlich geteilt und dadurch die Gefahr gebannt, dass wir uns streiten und eine von uns aus Versehen in irgendeiner Zeit stecken bleibt. Quasi als Schutzfunktion.«


  »Ganz schön clever!«, stieß ich hervor.


  »Na ja, sie war nicht umsonst Wissenschaftlerin. Die Frage ist nur: Was genau wollte uns Elsa mit ihrem Brief und den Moiren und all dem Zeugs sagen?«


  Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht hat sie uns die Ringe zukommen lassen, um durch uns Kontakt zu ihrer Schwester herstellen zu können!«


  »Uuuuuh!«, stieß Suse hervor. »Meinst du wirklich? Dass sie irgendwie mit ihr reden will oder so was?«


  Ich nickte heftig. »Eine andere Erklärung fällt mir zumindest nicht ein. Wahrscheinlich möchte sie sich entschuldigen, weil sie Tante Emmi damals den Ring weggenommen hat. Und natürlich wissen, wie es ihr geht. Was man halt so macht, wenn man mit seiner Schwester Kontakt hat. Ich jedenfalls würde das um jeden Preis versuchen, wenn es um dich oder Luna ginge.«


  »Mannmannmann«, stöhnte Suse. »Wenn doch nur schon morgen wäre!«


  19. Kapitel


  Ich hatte ja noch immer nichts gepackt, um bei Suse und Luna übernachten zu können, und ging daher schnell nach Hause. Tante Emmi war noch im Atelier. Mir kam es so vor, als würde ich die Wohnung zum allerersten Mal in meinem Leben betreten. Wenn alles, was man denkt, auf den Kopf gestellt wird, dann sieht man die Welt mit neuen Augen. Ein bisschen heller kam sie mir vor und bunter.


  Aber auch mysteriöser. Das Rätsel, das Luna vor ein paar Tagen offiziell abgeschafft hatte, war nun noch größer geworden.


  Ich streifte durch die Zimmer, setzte mich auf die Couch, an den Küchentisch, hockte mich sogar im Flur auf den Boden und betrachtete alles ganz genau. Am liebsten hätte ich gleich meinem Vater von dieser unglaublichen Geschichte erzählt, aber erst brauchte ich noch ein paar Informationen und vielleicht konnten Tante Emmi und ich dann gemeinsam mit ihm sprechen, wenn er nächste Woche hier war. Oder wusste er womöglich sogar, wer Tante Emmi wirklich war?!


  Und: Konnte ich sie jetzt überhaupt noch Tante Emmi nennen, wo sie doch meine Ururoma war? Egal, sie würde auf jeden Fall für immer bei uns bleiben, so viel stand fest. Jetzt gehörte sie ordnungsgemäß zu mir, sozusagen. Verwandt bleibt man schließlich für immer. Selbst dann noch, wenn mit den Zeiten und den Ringen etwas schiefging. Oh Mann, wir müssten künftig echt vorsichtig sein! Nie mehr »einfach so« durch 3-D-Fotos spazieren, schwor ich mir höchst feierlich.


  Und dann, dort im Flur auf dem Boden, kapierte ich auch, warum aus meinem Dad und Tante Emmi niemals ein Paar geworden war. Ich meine, wer wollte schon mit dem Mann seiner eigenen Urenkelin zusammen sein? Bei der Vorstellung begann ich, leise vor mich hin zu seehunden.


  In meinem Zimmer fuhr ich meinen Laptop hoch, spielte meinen Lieblingsmusikmix ab und begann zu packen. Die Tasche war zum Schluss ziemlich voll, aber es ist nun mal wichtig, das gelbe Kleid ausschließlich mit einer grauen Jacke zu kombinieren, alles andere sieht uncool aus, und zu der weiten Jeans muss auf jeden Fall eine schmale weiße Bluse her. Und so weiter – es kam jedenfalls eine Menge zusammen.


  Das Gute ist, dass ich wirklich schnell bin. So wichtig ich das alles finde, habe ich trotzdem nie Probleme, mich zu entscheiden. Ich kann es nicht leiden, wenn Leute stundenlang überlegen müssen. Mein Vater sagt immer, die Rosenfelds sind Organisations-Genies, und das hatte ich jetzt mit meiner Packaktion mal wieder bewiesen.


  Was andererseits bedeutete, dass ich noch zwei Stunden Zeit hatte, bevor ich wieder mit Suse und Luna verabredet war.


  Also legte ich mich aufs Bett, zog den Laptop auf meinen Bauch und schaute, ob mein Vater online war. War er nicht. Ich ging alle Skype-Profile durch. Phil in Hell’s Kitchen, offline. Lizzy und April und Mary-Ann ebenfalls, wahrscheinlich schliefen die alle noch. Und dann war ich fast schon so weit, Skype wieder auszuschalten, als ich ganz kurz noch mal bei Greg nachschaute. Auch nix.


  In dem Moment fiel mir ein, dass es ein Foto von meinem Vater, Tante Emmi und mir gab, das an meinem dritten Geburtstag entstanden war. Da sitzen wir im Wohnzimmer und lassen Luftschlangen fliegen. Das wollte ich mir schnell angucken. Wo genau hatte ich es noch mal abgespeichert?


  Als ich es gefunden und angeklickt hatte, sah ich mir Tante Emmi genau an. Sie sah auf dem Foto wie eine ganz normale Frau aus, und das, obwohl sie nur ein paar Wochen zuvor aus Versehen aus dem Jahr 1923 bei uns aufgeschlagen war. Irre.


  Da ich schon mal in dem Fotoalbum gelandet war, klickte ich mich durch alle möglichen Fotos durch: Tante Emmi, mein Vater und ich an meinem ersten Schultag. Ich, als ich im Schultheater einen Holunderstrauch gespielt hatte (da musste ich fünf gewesen sein). Dann, Jahre später: Ferien auf Hawaii, ich in Cheerleader-Uniform vor der Schule und so weiter.


  Und es waren auch ein paar Fotos von meiner Mutter darunter. Auf einem hielt sie mich als Baby im Arm, die Wange an meinen Kopf geschmiegt schaute sie in die Kamera. Wenn man genau hinguckte, konnte man tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Tante Emmi entdecken. Mamas Augen waren auch bernsteinfarben gewesen, allerdings hatte sie so blonde Haare gehabt wie ich.


  Ich schloss die Augen und versuchte angestrengt, irgendwo eine eigene Erinnerung an meine Mutter auszugraben, ganz hinten im Kopf. Aber da war keine. Alles, was ich von ihr hatte, waren Fotos und Erzählungen. Deswegen fand ich es so merkwürdig, dass ich meine Mutter vermisste, obwohl ich sie gar nicht richtig kannte.


  Vielleicht vermisste ich sie nur deshalb, weil man eine Mutter einfach nicht verlieren darf! Eine Mutter sollte für immer bei einem bleiben oder zumindest so lange, bis man selbst alt und schrumpelig war. Finde ich.


  Aber als ich jetzt darüber nachdachte, wurde ich nicht traurig so wie früher, weil meine Familie mit einem Schlag größer geworden war. Und weil eine Ururoma einem ja auch für immer oder zumindest für sehr lange blieb. Und weil ich eigentlich alles hatte, was ich brauchte.


  Das war so ein tolles Gefühl, dass ich lächelnd die Augen schloss und es noch ein bisschen länger auskosten wollte. Dabei musste ich eingeschlafen sein, was ich erst merkte, als ich von meinem Handyklingeln aufwachte.


  Ohne richtig hinzugucken, nahm ich ab. »Hallo?«


  »Vierunddreißig Sekunden!!!«, schrie Greg in den Hörer.


  »Was?«


  »Fast fünfunddreißig, um genau zu sein. Auf der Slackline. Ohne runterzufallen. Ich bin sogar zwei Schritte gegangen. Marli? Bist du noch dran?«


  »Gratuliere«, sagte ich schwach.


  »Danke. Hm.« Er schwieg einen Moment. »Ist alles in Ordnung bei dir?«


  »Ja, alles okay. Ich bin gerade nur ein bisschen eingenickt.«


  »Und, süß geträumt?«


  Ich setzte mich grinsend auf. »Oh ja. Von Ururgroß-müttern und Tanten und Cousinen und wie alles zusammengehört und dass die Welt auf einmal viel bunter ist als zuvor, ich sag mal, ganz viel Gelb und Orange und …«


  »Keine Ahnung, was du da redest, aber hört sich gut an.« Greg lachte. »Na, was tut sich bei euch? Sind die Schwarzbauchunken jetzt alle tot?«


  »Mausetot, wenn man das so sagen kann bei Unken. Somit zeichnet sich also ab, dass wir die Studie nicht zu Ende bringen können.« Dann fragte ich: »Und bei euch? Hat’s endlich aufgehört zu regnen?«


  »Nö. Leider nicht. Es regnet ohne Ende, draußen alles Matsch. Mama und Tante Anna spielen Scrabble und Laila schreit die ganze Zeit, das ist kaum zum Aushalten. So langsam frage ich mich, wenn Olivenöl aus Oliven gemacht wird, woraus wird dann Babyöl gemacht?«


  Ich prustete los.


  »Und Onkel Frank«, fuhr Greg fort. »Der geht den ganzen Tag in der Hütte auf und ab und poliert seine Wanderschuhe.«


  »Schade, dass es noch keine Indoor-Wanderwege gibt.« Ich runzelte die Stirn. »Gibt es doch nicht, oder?«


  Greg stöhnte. »Ich hoffe nicht.«


  Ich kicherte, irgendwie ganz gelöst und gleichzeitig aufgeregt. Ich war richtig froh, dass er angerufen hatte. Es war schön, mit ihm zu reden. Und deswegen wohl sagte ich: »Bringst du mir das Slacken bei, wenn du wieder zurück bist?«


  »Ja, aber klar. Und …« Er senkte die Stimme. »Ich arbeite daran, dass wir hier früher abhauen.«


  Ich wünschte ihm viel Glück dabei und wir legten auf. Auf dem Weg zu Luna und Suse ging ich extra wieder an dem Platz mit den Skateboardern vorbei. Dafür musste ich zwar einen kleinen Umweg gehen, und das mit der schweren Tasche, aber ich hoffte, dass die Jungs wieder da waren und ich ihnen diesmal einen fehlerfreien Sprung präsentieren konnte. Doch leider waren sie nicht zu sehen.


  Ich sprang trotzdem übers Gartentor, nachdem ich meine Tasche darübergewuchtet hatte. Opa Till machte mir die Tür auf, ich winkte ihm kurz zu, raste die Treppe hinauf und stürmte in Lunas und Suses Zimmer. »Na, Cousinchens, was geht ab?«, schrie ich. »Uh-uh-uh!«


  Die beiden warfen sich lachend auf ihre Betten, wegen Cousinchens vielleicht oder wegen meines Seehundlachens. Egal. Ich ließ mich auf meine Matratze zwischen den beiden plumpsen, lachte mit und hatte das Gefühl, alles in mir würde singen. Mau tauchte von irgendwoher auf, sprang auf den Schreibtischstuhl und sah uns alle mit ihren Katzenaugen an, als wüsste sie mehr als wir.


  Da meinte Suse: »Künftig können wir ja Weihnachten und überhaupt jedes Familienfest gemeinsam feiern. Mit Emmi und dir – wir gehören jetzt alle irgendwie zusammen!«


  »Und vergesst meinen Dad nicht, der wird euch gefallen, weil er wirklich der tollste und witzigste und …«, begann ich. Aber da unterbrach Luna mich schon:


  »Christmas und Birthday, wir alle zusammen,


  weil wir von denselben Ururs abstammen


  und am gleichen Stammbaum langschrammen.


  Marli und Suse und ich für immer,


  wir finden für Marli bestimmt auch ein Zimmer,


  wo genau, hab ich jetzt auch keinen Schimmer,


  ist auf jeden Fall logisch,


  wenn auch total … äh … unchronologisch.« Luna klappte den Mund zu und sah ziemlich zufrieden mit sich selbst aus. »Also das mit dem Zimmer«, sagte sie dann, »das hat sich halt gereimt. Platz haben wir ja leider keinen.«


  Suse hob die Augenbrauen. »Vielleicht baut Onkel Frank ja doch noch mal den Dachboden aus.«


  »Ach, mir gefällt es ganz gut bei uns zu Hause, keine Sorge. Und sonst?«, fragte ich. »Was Neues?«


  »Tom ist in der Nordsee geschwommen. Bei vierzehn Grad Wassertemperatur!«, sagte Luna irgendwie stolz.


  »Und ich habe eine E-Mail von Henri bekommen. Er bringt mir eine echte Voodoo-Puppe aus Ghana mit!«, verkündete Suse mindestens ebenso stolz.


  »Hm«, sagte ich. Und dann: »Mich hat auch jemand angerufen.«


  »Dich?« Luna zappelte mit den Beinen. »Lass mich mal raten, wer …« Sie tat tatsächlich so, als würde sie überlegen, und zog die Augenbrauen fest zusammen. Sie rieb sich mit dem Zeigefinger die Stirn und murmelte ein paar Mal: »Hmhm hmmmmmmm.« Und dann: »Greg vielleicht?«


  »Ähm.« Suse räusperte sich. »Mal 'ne Frage. Wäre das nicht irgendwie illegal oder so was?«


  Ich starrte sie an. Illegal? Und was überhaupt?


  »Also, wenn unsere Ururgroßmütter Schwestern sind, dann bist du ja auch mit Greg verwandt!«


  Oh-ha, dieser Gedanke war mir noch gar nicht gekommen. Also, dass ich mit ihm verwandt war, nicht das mit dem illegal. Das war natürlich Blödsinn.


  Oder, wie Luna gerade leise vor sich hin sang: »Illegal – scheißegal.«


  20. Kapitel


  Am nächsten Morgen stürmten wir um halb zehn die Küche. Selbst Suse war, ohne zu meckern, aufgestanden, nachdem Luna das Soundfile eines heftigen Gewitters direkt neben ihrem Ohr abgespielt hatte.


  Wir blieben wie angewurzelt stehen, weil Opa Till mitten in der Küche auf dem Kopf stand.


  »Guten Morgen!«, rief er fröhlich. »Frühstück ist fertig.«


  »Wie lange stehst du da schon so?«, fragte Suse.


  Er sah uns von unten herauf an. »Ein Viertelstündchen. Setzt euch doch. Der Kakao steht auf dem Herd.«


  Luna goss uns allen einen Becher ein, dann plumpsten sie und Suse auf ihre Plätze, als wäre ein kopfstehender Opa in der Küche um halb zehn Uhr morgens das Normalste der Welt. Aber ich fand es merkwürdig zu sitzen, während Opa Till da so auf dem Kopf stand und mich fragte: »Wie geht es deiner Tante?«


  »Blendend«, sagte ich, beugte mich nach unten und neigte den Kopf weit zur Seite, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Soll ich Ihnen vielleicht einen Kaffee bringen, Herr LeMarr?«


  Er grinste (falsch herum). »Danke, Marli, nett von dir. Nicht dass man auf dem Kopf nicht trinken könnte, aber dafür bräuchte ich dann zumindest einen Strohhalm. Außerdem habe ich schon gefrühstückt.«


  »Da fällt mir ein …« Ich zog das Foto aus meiner Umhängetasche. »Das hat meine Tante ja aus Versehen mitgenommen. Bitte schön.« Ich legte es vor ihn hin.


  Der Blick vom Opa rollte von links nach rechts, er blinzelte ein paar Mal. Sein Pferdeschwanz kringelte sich auf dem Boden. Dann schnalzte er mit der Zunge. »Also diese Ähnlichkeit, die ist schon wirklich verblüffend, findet ihr nicht?«


  »Welche Ähnlichkeit?«, fragte Suse unschuldig.


  »Na, guckt euch doch die Frau neben meiner Oma Elsa an. Wenn die nicht sozusagen exakt so aussieht wie Marlis Tante, dann weiß ich auch nicht.«


  »Finde ich jetzt nicht so«, behauptete Luna.


  »Ich auch nicht«, bestätigte ich.


  »Nicht?«


  »Vielleicht, wenn man es sich falsch rum anschaut?«, schlug ich vor, kniete mich vor ihn hin und stellte mich selbst auf den Kopf. Ohne die Beine vom Boden zu nehmen, versteht sich. Jetzt konnte ich Opa Till wenigstens richtig in die Augen sehen. Ich starrte das Foto an. »Nö, auch auf dem Kopf nicht.« Ich richtete mich wieder auf und setzte mich an den Tisch.


  Suse und Luna versuchten, nicht zu lachen, Luna hatte sogar schon einen knallroten Kopf vor Anstrengung. Ich sah schnell weg, denn eines war klar: Wenn auch nur eine von uns anfing zu kichern, dann: hysterischer Lachanfall.


  »Hm. Na, wenn ihr meint.« Opa Till warf uns ziemlich misstrauische Blicke zu, aber wie gesagt von unten und falsch herum, somit konnten wir die gut ignorieren.


  Ich hatte schon einen Buttertoast verdrückt und zwei Tassen Kakao getrunken, als er sich wieder elegant auf die Füße stellte. »Aaaaaaaaaaah!«, rief er und reckte und streckte sich. »Das hat richtig gutgetan. Na, was habt ihr heute vor? Soll ich euch beibringen, wie man Kopfstand macht?«


  »Auf jeden Fall, Opa.« Suse stand auf und stapelte die Teller übereinander. »Aber nicht heute. Wir müssen jetzt los. Wir sind mit Marlis Tante verabredet.«


  Luna und Suse küssten ihn jeweils auf eine Wange und ich reichte ihm die Hand.


  »Ach, komm her«, sagte er und nahm mich kurz in den Arm. Und in seiner Umarmung fühlte ich mich sehr wohl, denn auch wenn er es nicht wusste, war er schließlich mein … Urgroßdingsonkel.


  Punkt zehn Uhr standen wir in Tante Emmis Atelier.


  »Oh, waren wir verabredet?«, fragte sie erstaunt.


  Erst da sah ich, dass sie nicht allein war. Kate, die Hutmacherin, stand vor der großen Werkbank. Heute hatte sie so etwas wie ein Kettenkarussell auf dem Kopf mit kleinen Plastikpüppchen in den Sitzen. Immer wenn sie sich bewegte, klimperte es laut. Abgefahren.


  »Ich möchte mir eine alte Kette meiner Mutter umarbeiten lassen«, erklärte uns Kate. »Aber ich kann mich einfach für keinen Stein entscheiden. Türkis? Lapislazuli?«


  Tante Emmi griff in eine Schublade hinter sich und nahm beide Steine heraus.


  »Mhm, mhm«, murmelte Kate. »Oder Achat?«


  Wieder drehte Tante Emmi sich um, schnappte sich einen hellblauen Stein und legte ihn auf die Werkbank.


  »Sehr hübsch«, sagte Kate. »Aber hellblau … ich weiß nicht so recht. Vielleicht was Gelbes?«


  »Da müsste ich schnell zu meinem Auto«, meinte Tante Emmi. »Dort habe ich einen wunderschönen Zitrin, gerade heute Morgen erst gekauft! Taufrisch sozusagen.«


  Das konnte ja noch ewig dauern. Und ewig kam mir in diesem Moment ziemlich lang vor. Ich wollte unbedingt hören, wie die Geschichte weiterging. Deswegen: Ring! Anfassen! Schnipp! Eiszeit!


  Hastig fischte ich Tante Emmis Autoschlüssel aus ihrer Handtasche, rannte aus dem Atelier auf den Parkplatz, fand ihr Auto sofort (Sportwagen, knallgelb, nicht zu übersehen) und nahm eine kleine Schachtel von der Rückbank.


  Als ich wieder im Atelier angekommen war, hatte ich keine Zeit mehr, die Schachtel auf den Tisch zu stellen, denn schon lief die Zeit weiter wie gewohnt. Tante Emmi wollte gerade nach ihrer Tasche greifen, als ich ihr (etwas kurzatmig) die Schachtel reichte. »Hier, die habe ich zufällig … dabei.«


  Tante Emmi sah mich groß an. »Du hast …? Ach so. Ich verstehe.« Dann begann sie zu schmunzeln. »Sehr gut gemacht, Marlischätzchen.«


  Luna und Suse hinter mir kicherten leise.


  Kate sah zwar etwas verwirrt aus, beugte sich dann aber mit klimpernd schaukelndem Karussell über die Schachtel und brach in kleine Jubelschreie aus. »Ja. Das ist es. Ein wunderbarer Stein, den nehme ich!«


  Super, alle glücklich, dachte ich, dann kann es jetzt ja weitergehen.


  Tante Emmi beschloss, sich den Tag freizunehmen, um sich voll mit uns und dem Ringzauber zu beschäftigen. Das fand ich toll. Wir setzten uns in ihren Sportwagen, alle mit dicken Sonnenbrillen (obwohl kaum die Sonne schien) und mit Schals um den Kopf (offenes Dach, obwohl es ziemlich kühl war), drehten Musik auf und sangen laut mit.


  Irgendwann fuhr Tante Emmi über einige steile Serpentinen einen Berg hinauf und oben angekommen waren wir auf einmal ganz allein. Die Welt lag uns zu Füßen. Ganz weit unten Häuser und Autos, klein und bunt wie die Schmucksteine in Tante Emmis Schublade. Ich guckte in den Himmel und atmete die kühle Luft tief ein. Es roch nach Moos und Erde und ein bisschen Lavendel.


  Tante Emmi breitete eine dicke Decke auf dem Boden aus und drehte eine Thermoskanne mit heißem Pfefferminztee auf. Sie hatte sogar an vier Plastikbecher gedacht.


  »So«, sagte sie, als wir alle im Schneidersitz im Kreis saßen. »Jetzt haben wir eine Nacht darüber geschlafen. Wie geht es euch denn heute?«


  »Ich denke die ganze Zeit darüber nach«, sagte ich, »wie ich dich nennen soll. Das mit der Tante hat zwar noch nie gestimmt, aber jetzt stimmt es ja überhaupt nicht mehr.«


  »Mich stört es nicht, irgendwie sind wir ja daran gewöhnt.« Sie boxte mir leicht in die Seite. »Aber das ist deine Entscheidung, du kannst ab sofort auch Emmi zu mir sagen.«


  Emmi, überlegte ich. Nein, das ging irgendwie nicht. Vielleicht in ein paar Jahren, aber nicht jetzt, von einer Sekunde auf die andere.


  Suse trank einen Schluck von dem dampfenden Tee. »Wie ist es denn weitergegangen? Ich meine, irre, du warst auf einmal in der Zukunft, ohne Geld und im Rüschenkleid. Was hast du da gemacht?«


  Luna beugte sich neugierig vor, damit sie auch ja jedes Wort mitbekam.


  »Ich habe die Uhr versetzt, die Elsa mir zur Hochzeit geschenkt hatte.« Tante Emmi grinste. »Die war damals schon ziemlich wertvoll. Aber dann hat mich der Typ im Pfandhaus ganz überrascht angesehen und gesagt, dass sie sehr viel wert wäre und er eine ungefähr achtzig Jahre alte Uhr überhaupt noch nie in einem so guten Zustand gesehen hätte.«


  Wir mussten lachen. Als Tante Emmi wieder ernst geworden war, fuhr sie fort: »Er fragte mich also, ob ich mir das nicht noch einmal überlegen wollte. Aber was sollte ich tun?«


  »Ja, was solltest du tun?«, wiederholte Luna mit aufgerissenen Augen.


  »Ich habe für die Uhr dann tatsächlich 2500 Euro bekommen, mir ein billiges Hotelzimmer gesucht, was zum Anziehen gekauft und … nun ja, mich, so gut es ging, auf den neuesten Stand gebracht. Irgendwie hoffte ich die ganze Zeit noch immer, dass alles nur ein Riesenirrtum wäre und ich eines Morgens wieder in meiner eigenen Zeit aufwachen würde. Deshalb bin ich jeden Tag um dieselbe Zeit an die dieselbe Stelle am Gartenzaun zurück und habe auf ein Wunder gewartet.«


  »Aber nüscht, kein Wunder«, murmelte Luna kopfschüttelnd. »Wenn ich in der Zukunft stecken bleiben würde, was würde ich dann wohl tun?« Sie guckte in den Himmel. »Hm, ich könnte euch vielleicht eine EMail schreiben. Rückwirkend. In die Vergangenheit. Oder?« Bevor wir antworten konnten, sagte sie schon: »Äh. Quatsch, das geht ja auch nicht.«


  Wir schüttelten alle drei gleichzeitig den Kopf.


  »Und weil ich da immer wieder an derselben Stelle stand«, fuhr Tante Emmi fort, »habe ich auf diese Weise deine Mutter kennengelernt, Marli. Wir haben uns schnell angefreundet und sofort wie blind verstanden.« Jetzt strich sie mir über die Wange. »Und dich habe ich auch gleich ins Herz geschlossen. Du warst so ein süßes Kind, du hast immerzu gelacht und gestrahlt. Du warst wirklich umwerfend.«


  »Echt?«, fragte ich.


  »Echt. Wir haben sonntags gemeinsam gekocht und gegessen und dann bin ich mit dir auf den Spielplatz und manchmal habe ich dich abends ins Bett gebracht. Obwohl ich so traurig war, waren es auch wunderschöne Zeiten.« Sie seufzte sehnsüchtig. »Wenn ich nicht bei euch war, habe ich versucht, mir möglichst unauffällig Informationen zu besorgen, um in diesem für mich unfassbaren Jahr 2003 zurechtzukommen. Computer und Internet und Handys und Fernseher und die Musik … ihr könnt euch vorstellen, dass ich völlig platt war. Manches hatte ich zwar schon bei meinen früheren Besuchen gesehen, aber immer nur kurz, und ich hatte mir nie besonders viele Gedanken darüber gemacht. Noch Tee?«


  Wir warteten, bis sie die Becher gefüllt hatte, nahmen sie dann gleichzeitig hoch und wärmten unsere Hände. Es war nämlich inzwischen ziemlich kühl geworden.


  »Ich hatte ja nichts gelernt«, erzählte Tante Emmi weiter, »und fing deshalb irgendwann an, mir mit altem Schmuck etwas Geld zu verdienen, darin war ich ja quasi Expertin.«


  Suses Augen leuchteten auf. »Wir auch! Wir haben uns Freundschaftsarmbänder gemacht, schau mal.« Sie streckte ihren rechten Arm aus und zeigte ihr das rote Lederband mit dem Türkis. Wir alle drei hatten so eines.


  Tante Emmi lächelte. »Super. Wir können ja irgendwann passende Ohrringe dazu basteln, was meint ihr?«


  Wir nickten.


  Tante Emmi lächelte und dann wurde ihr Gesicht ganz traurig. »Nicht viel später wurde deine Mutter sehr krank, Marli.« Sie legte eine Hand auf mein Bein. »Es ging alles unglaublich schnell. Sie musste oft ins Krankenhaus und ich habe dann bei euch übernachtet und auf dich aufgepasst. Zum Schluss, da kam deine Mutter wieder nach Hause, aber nicht für sehr lange. Ich habe sie gepflegt, doch …« Tante Emmi lief eine Träne über die Wange, »niemand konnte ihr helfen.«


  Ich hörte links neben mir ein ersticktes Schluchzen, das kam von Suse, und rechts neben mir ein Trompeten, als Luna sich laut die Nase putzte.


  »Aber das weißt du ja, Marli, darüber haben wir ja schon oft gesprochen.«


  Ich nickte. »Hast du ihr verraten, wer du bist?«, fragte ich leise. »Und woher du kommst?«


  »Erst kurz vor ihrem Tod.« Tante Emmis Stimme war kaum zu hören, so leise sprach sie.


  »Und was hat sie gesagt?«, fragte Suse ebenfalls sehr leise.


  »Sie war da schon sehr schwach, am Ende ihrer Kräfte. Ich weiß nicht, ob sie mir wirklich geglaubt hat, aber vielleicht war die Vorstellung ein Trost für sie.« Tante Emmi wischte sich die Träne weg, atmete einmal tief durch und sah dann Suse und Luna an. »Dann hat Marlis Mutter mir das Versprechen abgenommen, auf ihr kleines Mädchen aufzupassen.« Tante Emmi räusperte sich. »Als sie … als es vorbei war, bin ich ganz bei Marli und ihrem Vater eingezogen. Wir machten uns anfangs natürlich große Sorgen, aber Marli war trotz allem so ein fröhliches Kind.« Sie sah mich an. »Ach, Marlischätzchen, du bist deiner Mutter so ähnlich. Sie hat sich zum Beispiel genauso an die Ohren gefasst, wie du es machst, wenn dir was peinlich ist.«


  Wie bitte? Ich fasste mir an die Ohren?


  »Und sie hatte auch so eine Stirntolle wie du. Und sie war Turnlehrerin, kein Wunder hüpfst du immer über alles drüber! Du hast so viel von ihr, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


  »Also heißt das, dass ich gar nicht traurig war, als meine Mama eines Tages einfach weg war?«, fragte ich, weil mich das plötzlich traurig machte.


  »Natürlich hast du am Anfang immer wieder nach ihr gefragt, aber irgendwann nicht mehr. Du warst noch so klein, du hast das alles gar nicht richtig mitbekommen.« Tante Emmi nahm ein Taschentuch von Luna entgegen und putzte sich jetzt auch die Nase. »Und ich habe auf dich aufgepasst, wie ich es deiner Mutter versprochen hatte.«


  Ich lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Und das hast du super gemacht. Nur für den Fall, dass ich das bisher noch nie gesagt habe.«


  Luna räusperte sich. »Menschmannmensch«, murmelte sie.


  »Na, und der Rest, der ist schnell erzählt.« Tante Emmi stellte ihren Becher ins Gras. »Marli kam in die Schule, ihr Vater wurde sehr erfolgreich als Musiker. Er war froh, dass jemand auf sie aufpasste, dem er vertrauen konnte. Dann sind wir vor zwei Jahren nach New York gezogen, weil er dort zu tun hatte, und nun …« Sie sah uns abwechselnd an. »… sind wir alle hier gelandet.«


  Wie auf Knopfdruck ließen Suse und Luna sich gleichzeitig nach hinten fallen und streckten die Beine aus. »Was war das für eine verrückte schöne schreckliche Zeit. Alles gleichzeitig«, sagte Tante Emmi. »Am Anfang habe ich meinen Mann und meinen Sohn ganz furchtbar vermisst und meine Schwester und dann auch noch deine Mutter, als sie gestorben war, Marli. Es war wirklich nicht leicht.« Sie lächelte mich an. »Aber du warst da, ich war für dich da und mit der Zeit wollte ich gar nicht mehr zurück. Wie hätte ich dich denn jemals allein lassen können? Wenn ich dich ansah, wie fröhlich du warst, dann dachte ich, dass es meinem Sohn bestimmt auch so gut ging. Er war ja noch jünger als du, als ich verschwand. Irgendwann habe ich mich dann mit der Sache versöhnt, weil …« Sie nahm mein Gesicht in die Hände. »Wenn das alles nicht passiert wäre, hätte ich dich jetzt nicht.«


  Bei der Vorstellung bekam ich noch im Nachhinein einen Riesenschreck. Was wäre aus mir geworden, wenn Tante Emmi nicht aus Versehen in meinem Leben stecken geblieben wäre? Mein Herz begann bei der Vorstellung wie wild zu hämmern. Dann ließ ich mich ebenfalls nach hinten fallen, neben Luna und Suse, und schaute in den Himmel und in die Wolken und machte die Augen fest zu.


  21. Kapitel


  Da sprang Tante Emmi auf. »Oje, na, so was!«, rief sie und deutete auf ihre Uhr. »Ich habe Frau Hitzelsberger total vergessen! Ich habe ihr versprochen, dass ihre Brosche heute Nachmittag fertig wird. Ach, du liebe Zeit!«


  Sie begann hastig, die Becher einzusammeln. Ich kannte keine Frau Hitzelsberger, aber ich kannte meine Tante und die vergaß öfter mal Termine. »Hast du nicht gesagt, dass du den ganzen Tag freihättest?«


  »Ja«, stöhnte sie. »Habe ich. Tut mir wahnsinnig leid. Wir müssen uns beeilen, los, los, los!«


  Sie fuchtelte mit den Armen, hatte ihre hellbraunen Augen weit aufgerissen und ihr rotes Haar sah aus, als würde es vor Aufregung knistern. Ich starrte sie fasziniert an. Früher habe ich mir manchmal gewünscht, ich wäre so wie sie, so mitreißend und schön und alles, und jetzt überlegte ich, dass ich ja möglicherweise etwas von ihr geerbt hatte. Sie war ja immerhin meine Ururgroßmutter. Wie genau das mit den Genen funktionierte, wusste ich jetzt nicht, aber vielleicht steckten ja doch ein paar »Zutaten« von ihr in mir drin, auch nach achtzig Jahren, konnte ja sein. Jedenfalls hätte ich wirklich nichts dagegen gehabt.


  Luna und Suse hatten in der Zwischenzeit die Decke zusammengelegt, ich schnappte mir die Thermoskanne und dann rannten wir zum Auto und brausten den Berg hinunter. Als wir vor Suses und Lunas Haus anhielten, wollte ich schon aussteigen, aber Tante Emmi hielt mich am Arm fest. »Tu mir einen Gefallen, Marli«, sagte sie. »Ich setze dich bei uns zu Hause ab. In meinem Zimmer in der Schublade liegt die Brosche von Frau Hitzelsberger, sie ist fast fertig. Ich muss nur noch einen Stein einsetzen. Kannst du sie holen und mir ins Atelier bringen? Ich werde in der Zwischenzeit den Stein vorbereiten.«


  Ich nickte eifrig. »Klar.«


  Tante Emmi übertrat die eine oder andere Geschwindigkeitsbegrenzung, und als sie mit quietschenden Reifen vor unserer Wohnung abbremste, hätte sie beinahe Frau Köpke aus dem ersten Stock umgefahren, die gerade aus der Haustür kam.


  »Wo haben Sie denn Ihren Führerschein gewonnen?«, schrie Frau Köpke erbost.


  »Wieso, brauchen Sie einen?«, schrie Tante Emmi zurück.


  Ich stieg aus und knallte die Wagentür gerade noch rechtzeitig zu, bevor Tante Emmi wieder Gas gab, drehte mich um und …


  … erstarrte.


  Da stand ein Junge vor unserer Tür.


  Einer, den ich ziemlich gut kannte.


  Greg.


  Greg?


  Ich ging auf ihn zu. »Äh«, sagte ich. »Fata Morgana?«


  »Nein«, sagte er und grinste. »Greg Abendschön. Sehr angenehm.«


  Ich musste lachen. »Schon zurück?«, fragte ich überflüssigerweise.


  Er sah mich etwas komisch an. »Ich hab’s nicht mehr ausgehalten.«


  Was denn genau?, überlegte ich. Und wieso steht er jetzt bei mir vor der Tür? Aber das fragte ich nicht, sondern: »Und wie war’s?«


  Greg stopfte die Hände in die Hosentaschen und kickte mit beiden Füßen abwechselnd gegen die Mülltonne vor unserer Tür. »Ganz nett.«


  »Ganz nett oder katastrophal kacke?«, hakte ich nach, während ich die Haustür aufschloss.


  Wieder ein kleiner Tritt. »Katastrophal kacke trifft es ganz gut«, murmelte er und lächelte schwach.


  »Und … deswegen bist du abgehauen?« Mann, dem musste man heute aber auch alles aus der Nase ziehen.


  »Na ja«, sagte er. »Nee. Mama wollte auch zurück, Gott sei Dank. Sie hat es bei dem Regen nicht ausgehalten und deswegen sind wir zusammen in den Zug gestiegen. Die anderen sind noch auf dieser bescheuerten Hütte.«


  »Schön, dich zu sehen, jedenfalls«, sagte ich, es kam ganz automatisch über meine Lippen, denn – ich meinte es auch so.


  »Finde ich auch.« Er starrte auf den Boden, als ob da etwas wahnsinnig Spannendes liegen würde.


  »Hey, sorry«, sagte ich. »Ich hab leider überhaupt keine Zeit. Ich muss meiner Tante dringend was im Atelier vorbeibringen.«


  »Klar!«, rief Greg. »Ich hab auch noch … äh … zu tun. Wollte nur Hallo sagen und dass ich wieder zurück bin. Also hallo, ich bin wieder zurück, bis später.«


  Er trat noch einmal gegen die Mülltonne und dann plötzlich beugte er sich vor und küsste mich auf … die Wange. Also nicht lange oder so und nur ganz leicht, aber ziemlich weit unten, ganz nah an meinem Mundwinkel … und bevor ich auch nur Luft schnappen oder ihn fragend angucken konnte, hatte er sich schon umgedreht und schlenderte davon, ohne mich noch einmal anzusehen.


  Greg … hatte mich … geküsst! Mein Herz begann ein recht kompliziertes Trommelkonzert.


  Trotz Puddingknien raste ich die fünf Stockwerke zu unserer Wohnung hinauf, jagte durch den Flur in Tante Emmis Zimmer und riss mit zittrigen Fingern die Schublade auf. Ich redete mir ein, dass meine Flatterhaftigkeit davon kam, dass ich eben so viel Zeit verplempert hatte, und ermahnte mich zur Eile. Ich schnappte mir die Brosche und steckte sie in die Hosentasche.


  Ich wusste genau, wenn ich erst darüber nachdachte, was da gerade vor der Tür passiert war, dann würde ich dieses olle Schmuckstück, meine Tante, Frau Hitzelsberger und Essen und Trinken und Schlafen und wahrscheinlich selbst Atmen total vergessen.


  Aber als ich die Brosche dann sicher verstaut hatte, warf ich mich auf den grünen Sitzsack in meinem Zimmer. Dort berührte ich kurz meinen Ring, hielt die Zeit an und starrte an die Decke.


  Wieso hat Greg mich geküsst? Und zwar fast am Mundwinkel? War das nur eine Art Unfall gewesen? War er beim Gegen-die-Mülltonne-Treten irgendwie ausgerutscht und hatte mich quasi ohne sein Zutun geküsst?


  Aber ich war ja nicht blöd. Ich war dreizehn und hatte schon viel erlebt und gesehen und kannte mich aus. Solche Unfälle gab es gar nicht.


  Dafür aber Wichtigeres zu tun. Ich tippte in Windeseile eine SMS: »Achtung Suse, deine Mutter ist im Anmarsch.« Nur für alle Fälle.


  Dann sprang ich auf und rannte zum Atelier. Schnipp! – und kaum angekommen, lief die Zeit weiter. Genau in dem Moment, in dem ich Tante Emmi die Brosche hinstreckte. Sie klatschte entzückt in die Hände.


  »Ach, Marlischätzchen!« Sie strahlte mich an. »Vielen Dank. Das schaffe ich jetzt gerade noch.« Und dann zog sie die Augenbrauen zusammen. »Was ist mit dir?«


  »Was soll mit mir sein?«


  »Keine Ahnung. Du hast ganz rote Wangen! Hast du Fieber? Aber warum grinst du so?«


  »Ich grinse?«, frage ich und da merkte ich es selbst. Meine Mundwinkel waren wie an meinen Ohren festgetackert, da konnte ich gar nichts dran ändern. Selbst als ich versuchte, meinen Mund gerade zu ziehen …


  Tante Emmi nickte. »Tja, in deinem Leben geht es gerade ganz schön drunter und drüber, oder?«


  Wenn du wüsstest, dachte ich. »Übrigens habe ich überlegt, doch nicht länger bei Suse und Luna zu schlafen. Suses Mutter ist früher zurückgekommen und … alles.«


  »Wirklich? Wunderbar, dann haben wir noch ein paar Tage für uns, bevor dein Vater zurückkommt. Ich freue mich, Marlischätzchen.«


  Sie stand auf, beugte sich über den Tisch und legte eine Hand an meine Wange. »Und jetzt«, rief sie dann lächelnd, »raus mit dir. Ich muss mich ranhalten, um noch rechtzeitig fertig zu werden.«


  Ich konnte nur hoffen, dass Greg nicht zu Hause war. Weil ich ihm nicht über den Weg laufen wollte. Und schon gar nicht, solange ich keinen Schimmer hatte, was ich von seinem Annäherungsversuch eben halten sollte. Oder solange ich noch so idiotisch vor mich hin grinste.


  Opa Till machte mir die Tür auf, alle anderen waren ausgeflogen. Ich erklärte ihm die Lage, nämlich dass ich meine Sachen packen und wieder nach Hause gehen würde.


  Und dann lief ich die Treppe rauf ins Zimmer. Viel zu packen war ja nicht, weil ich die Tasche bisher kaum angerührt hatte.


  Erst als ich schon wieder das Zimmer verlassen wollte, merkte ich, dass Suses und Lunas Opa mir gefolgt war.


  »Marli, ähm«, sagte er. Seine Stimme klang ganz weich. »Ist alles in Ordnung bei dir?«


  Ich sah ihn an, sein Gesicht mit den freundlichen grünen Augen und den Pferdeschwanz, und noch bevor ich selbst wusste, was ich sagen wollte, brach es schon aus mir heraus: »Woher weiß man, ob man verliebt ist?«


  Er sah mich überrascht an, aber kein bisschen erschrocken oder so. »Ist das jetzt eine allgemeine Frage oder geht es um dich?«


  »Nö, nur so allgemein«, murmelte ich und wurde rot. Und da merkte ich es: Ich fasste mich tatsächlich an einem Ohr, so wie Tante Emmi behauptet hatte, wenn mir etwas peinlich war. So wie es meine Mama angeblich auch getan hatte.


  »Ah. Verstehe.« War zwar deutlich zu sehen, dass ich ihm nichts vormachen konnte, aber er war nett genug, so zu tun, als ob er mir glaubte.


  Er setzte sich auf den Schreibtischstuhl, drehte sich ein paar Mal um sich selbst und sah mich dann an. »Glaub mir, wenn man verliebt ist, dann weiß man das einfach, ohne nachzudenken.«


  »Aber wenn nicht?« Ich hob die Schultern. »Ich meine, ist Verliebtsein ein Gefühl, das sich total von allen anderen Gefühlen unterscheidet?«


  »Oh ja!« Seine Augen begannen zu leuchten. »Aber wie genau, das ist bei jedem Menschen anders, weißt du?«


  Ich nickte ernst. »Aber nur, weil ich jemanden mag, muss das ja nicht gleich bedeuten, dass ich in ihn auch verliebt bin, oder?«


  »Geht es um Greg?«, fragte da Opa Till.


  Ich zuckte zusammen und spürte, dass ich rot wurde. Und dann kreideweiß. »Wieso denn jetzt Greg?«


  »Na, der kam vorhin nach Hause und hat Luna und Suse gefragt, wo du bist. Und dann ist er gleich verschwunden. Ich nehme mal schwer an, um dich zu sehen.«


  »Mich?«, fragte ich leise, aber dann nickte ich. »Kann schon sein.«


  »Weißt du, Marli«, sagte Opa Till lächelnd. »Wenn man zu viel nachdenkt, dann bringt das einen nur durcheinander. Hör auf dein Herz.« Er legte einen Arm um meine Schulter. »Und auf deinen Bauch.«


  »Okay.« Und während wir da so standen, hörte ich genau hin. Dachte an Greg und hörte hin. »Ich kann es echt nicht sagen«, murmelte ich dann. Denn da war so viel los, in meinem Kopf und in meinem Herz wirbelte alles durcheinander. Es ging ja nicht nur um Greg, sondern natürlich auch um Tante Emmi und alles. Aber … … es fühlte sich gut an.


  Ich liebe Rahmspinat mit Kartoffeln und Spiegelei12 und das tischte uns Tante Emmi an diesem Abend auf. Trotzdem bekam ich kaum einen Bissen runter, weil meine Gedanken erstens darum kreisten, was Gregs Fast-aufden-Mund-Kuss zu bedeuten hatte, aber auch um so Dinge wie: Gab es früher, als Tante Emmi ein Kind war, schon Sitzsäcke? Zahncreme? Ritter Sport? Aber ich war zu erschöpft, um mit ihr darüber zu sprechen, und ihr schien es ähnlich zu ergehen. Im Grunde gähnten wir uns über unsere Teller die ganze Zeit an, herzhaft, mit Tränen in den Augen und allem.


  Später auf meinem Zimmer klappte ich den Laptop auf und schrieb Luna und Suse schnell eine Nachricht, dass sie gleich am nächsten Morgen um elf zum Schwesternfrühstück mit meiner Tante zu uns kommen sollten. Dann guckte ich nach, ob Greg online war. War er nicht, aber trotzdem schlug mein Herz etwas dumpf. Sollte ich ihm eine Nachricht hinterlassen?


  Sollte ich, falls er doch noch irgendwann online wäre und mich anrief, rangehen?


  Darüber dachte ich so lange und ohne Ergebnis nach, bis mein Laptop in den Standby-Modus wechselte, dann schaltete ich das Licht aus.


  Am nächsten Morgen war ich überrascht, wie tief und fest ich geschlafen hatte. Als ich nämlich um kurz nach elf in die Küche kam, waren Suse und Luna bereits da. Es duftete nach frischen Brötchen und Kakao und Tee. Tante Emmi stand in einem schwingenden roten Glockenrock, weißem Pulli und mit kniehohen hellgrünen Stiefeln am Herd und sah aus wie eine geballte Ladung guter Laune. Der Küchentisch bog sich fast unter dem Gewicht von leuchtend bunten Blumen, Marmeladen- und Honiggläsern mit quietschfarbenen Löffeln drin, gekochten Eiern und einer Platte mit Schinken und Käse. Zur Feier des Tages hatte sie Ananas-Fritten mit Himbeer-Ketchup und Joghurt-Mayonnaise gemacht.


  »Guten Morgen, mein Marlischätzchen«, trillerte Tante Emmi und steckte sich mit einem Essstäbchen die roten Locken hoch. »Gut geschlafen?«


  »Und wie, Ururgroßmütterchen!«, rief ich.


  Tante Emmi schnitt eine Grimasse, während Luna, Suse und ich uns abklatschten.


  Luna hatte zwar den Mund voll, doch sie schluckte krampfhaft, holte dann tief Luft und singsangte los (wobei sie ein paar Brezel-Krümel versprühte):


  »Mannomann, Emmi is’ echt 'ne Ururoma,


  da fall ich vor Schreck schon fast ins Koma.


  Is’ älter als hundert und Hammer drauf,


  ich mach für sie gleich 'nen Fanclub auf.


  Und dann ein deluxe©-Familienfoto


  mittendrin in ihrem Sportauto.


  Jetzt bitte 'ne Runde applaudieren,


  uns allen kann nämlich nix mehr passieren,


  denn ich und Marli und Suse ham für immer


  die drei Zeitenzauberringe am Finger.«


  Danach lehnte sich Luna zufrieden zurück und trank einen Schluck Kakao.


  Ich setzte mich, schnappte mir ein karamellfarbenes, noch warmes Brötchen und biss krachend hinein, während Tante Emmi mir Kakao einschenkte.


  Suse und Luna und Tante Emmi plapperten miteinander (mehr oder weniger, ohne Luft zu holen), während ich ihre Worte über mich hinwegrauschen ließ und glücklich war.


  Ich meine, was konnte man sich mehr wünschen? Knusprige Brötchen, süßer Kakao und Suse und Luna und Tante Emmi, die sich blendend verstanden.


  Da musste ich plötzlich schon wieder an Greg denken, ungefähr zum siebzehnten Mal (nicht dass ich mitzählte), seit ich aufgestanden war. Marli Rosenfeld, überlegte ich, hat’s dich jetzt etwa auch erwischt? Ausgerechnet dich? Wo du dir doch überhaupt nichts aus diesem schwachsinnigen Verliebtheitskram machst?


  Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als Suse aufsprang, ein Kuvert aus ihrer Rocktasche zog und Tante Emmi hinstreckte.


  »Was ist das?«, fragte Tante Emmi.


  »Ein Brief von Elsa LeMarr«, sagte Luna. »Wir sind noch gar nicht dazu gekommen, ihn dir zu zeigen.«


  »Von Elsa?« Tante Emmi riss die Augen auf. »Wie bitte?«


  »Den haben wir mit den Ringen bekommen. Marli hat den gleichen«, erläuterte Suse.


  Tante Emmi sah mich fragend an. »Du hast auch einen Brief von meiner Schwester?«


  Als ich nickte, wischte sie sich die Hände an einer grün-lila geblümten Serviette ab und nahm zögernd das Kuvert in die Hand. Einen Moment betrachtete sie den Umschlag, dann zog sie den vergilbten Brief heraus, dem wie immer ein leichter Veilchenduft entströmte. »Ja, das ist Elsas Schrift, ganz eindeutig«, murmelte sie, bevor sie mit gerunzelter Stirn zu lesen begann.


  Dann ließ sie das Blatt lächelnd sinken. »Typisch Elsa«, sagte sie. »Die ist schon eine Nummer, kann ich euch sagen. Eine bessere Schwester als sie könnte man sich nicht wünschen. Sie ist wirklich … war wirklich … etwas ganz Besonderes.«


  »Vermisst du sie sehr?«, fragte ich.


  »Jeden Tag.« Tante Emmi sah gedankenverloren aus dem Fenster, gegen das leiser Regen zu prasseln begann.


  »Aber die ganze Sache mit den Moiren und Atropos’ Bann und allem«, sagte Luna. »Was soll das?«


  Tante Emmis Blick wanderte zurück ins Zimmer. »Ja, ich weiß auch nicht, sie hatte immer schon eine Vorliebe für griechische Mythologie und hat die Ilias und die Odyssee geradezu verschlungen. Wahrscheinlich hat sie den Brief so geschrieben, damit kein Außenstehender kapiert, worum es geht, falls er in falsche Hände gerät.«


  »Ja, bloß kapieren wir ihn leider auch nicht«, sagte Luna. »Was wollte sie uns sagen?«


  »Schön, der Reihe nach.« Sie nahm den Brief wieder hoch. »Das Leben zerrinnt durch meine Finger, sprachlos und kalt im Winde bin ich verloren im ewigen Kreis der Zeit«, las sie laut vor. »Sie hat den Brief 1962 geschrieben, da war sie schon eine recht alte Frau, deswegen zerrann ihr das Leben. Sie besaß den Ring und hat mehr Zeit in der Vergangenheit und der Zukunft verbracht als in ihrer eigenen Gegenwart. Deswegen auch die Warnung: Doch, habt acht! Ein Blick in die Zeiten kann Stürme entfesseln. Verweilt nie lange im Gestern und Heute und Morgen, seid achtsam und haltet zusammen im Dreierbund. Ihr Mädchen seid füreinander unschätzbar wertvoll, bündelt eure Kräfte durch alle Zeiten und Räume hindurch. Das ist klar, sie wollte, dass ihr drei euch kennenlernt und immer füreinander da seid. Und das hat sie ja auch prima hinbekommen. Also weiter: Dann wird es euch gelingen, das Gespinst der drei Moiren, der Töchter des Zeus, zu verändern und Atropos’ Bann zu zerschlagen, der mich bindet. Damit endlich süßen Frieden ich finde und die Schmetterlinge wieder fliegen. Moiren sind griechische Schicksalsgöttinnen, die für jedes Leben den Faden spinnen, ausmessen und bei der vorbestimmten Länge abschneiden. Sie weben also quasi das Leben eines jeden Menschen. Eures, meines, das von Elsa …« Tante Emmi lachte leise. »Aber Elsa wäre nicht meine Schwester, wenn sie nicht glauben würde, dass man das Schicksal auch verändern, den Bann also zerschlagen kann. Klingt für mich, als ob sie jahrelang ein schlechtes Gewissen gehabt hätte, weil sie glaubte, an meinem Verschwinden schuld zu sein. Dabei war das Ganze ja nur ein dummer Unfall. Sie wollte es wiedergutmachen, deswegen: damit endlich süßen Frieden ich finde. Und schließlich: Und die Schmetterlinge wieder fliegen. Schmetterlinge sind ein Symbol für die Auferstehung. Damit meint sie bestimmt, dass sie mich irgendwie wieder in die Vergangenheit zurückholen will.«


  Du. Liebe. Zeit. Ich war sicher, dass Tante Emmi recht hatte, alles, was sie sagte, erschien mir schlüssig. Bloß: »Warum hat sie uns diese Briefe geschrieben? Und uns die Ringe vererbt? Was genau will sie von uns? Oder wollte sie, um genau zu sein«, überlegte ich laut.


  Tante Emmi sah uns der Reihe nach an und ich konnte sehen, wie sie in diesem Moment einen Entschluss fasste. »Was meint ihr, ob ich nach all der Zeit mal wieder einen Blick in die Vergangenheit wagen sollte?«


  »Du?«, fragte ich gedehnt.


  Tante Emmi richtete sich etwas auf und zupfte sich das Esstäbchen aus den Haaren. Sofort fielen ihre Locken herab wie knallrote Luftschlangen. »Es wäre so wunderbar, wenn ich meine Schwester wiedersehen könnte. Und meinen kleinen Otto und … überhaupt.« Sie schloss kurz die Augen. »Ich könnte sozusagen mein damaliges Leben besuchen.«


  »Aber wozu?«, fragte Suse. »Du kannst ja mit niemandem sprechen oder so. Die Leute in der Vergangenheit, die werden dich nicht bemerken, sie werden gar nicht wissen, dass du da bist.«


  »Ist mir auch klar«, sagte Tante Emmi betrübt. »Aber sie alle nur ein Mal wiederzusehen …« Tante Emmi fuhr sich mit beiden Händen durch das offene Haar. »Nur noch ein Mal bei ihnen zu sein, auch wenn sie das gar nicht mitbekommen, das wäre … das würde …« Sie stieß den Atem aus. »Ich meine, ich habe ja nicht einmal Fotos von ihnen. Deswegen hat es mich auch so umgehauen, als euer Opa mir das Bild gezeigt hat.«


  Wir drei nickten langsam. »Also?« Tante Emmi sah Suse an.


  Und Suse guckte mich an, als ob sie erst meine Erlaubnis bräuchte.


  »Klar«, sagte ich und zuckte mit den Schultern.


  Suse pulte ihr blaues Pflaster mit den gelben Sternen drauf vom Finger, zog den Ring mit dem grünen Diamanten ab und hielt ihn über den Tisch Tante Emmi hin.


  »Danke, Suse.« Ich konnte sehen, dass Tante Emmis Hand etwas zitterte, als sie den Ring ansteckte. »Oh«, rief sie mit leuchtenden Augen. »Es ist so lange her, dass ich …« Sie brach ab.


  »Wohin willst du?«, fragte ich. »Also in welche Zeit?«


  Tante Emmi überlegte. »Ich kann mich gar nicht entscheiden. Ich möchte sehen, wie mein kleiner Otto in die Schule kam. Und wie er geheiratet hat und … oder nein, ich fange besser an dem Abend im Jahr 1923 an, als ich nicht mehr nach Hause kam.«


  »Menschmenschmensch«, sagte Luna. »Das kann dann aber dauern!«


  »Macht nichts, es ist ja für euch genug zum Essen da.« Tante Emmi grinste. Dann berührte sie fast ehrfürchtig den Diamanten.


  12 Okay, alles Mögliche zu »lieben«, hab ich in Amerika gelernt. Da redet man ja von Liebe, auch wenn es um Toast mit Erdnussbutter und Marmelade geht. Das will ich mir jetzt schleunigst abgewöhnen.


  22. Kapitel


  Und schon ging die Zeitenshow los. Tante Emmis Augen waren weit aufgerissen und ihre Pupillen flitzten in sämtliche Richtungen hin und her – nach links und rechts und nach oben und unten. Ab und zu auch rundherum.


  »Heilige Scheiße«, flüsterte Suse. »Sieht das bei mir etwa auch so gruselig aus, wenn ich in die Vergangenheit schaue?«


  Luna schüttelte kichernd den Kopf. »Nö. Noch viel gruseliger.«


  »Blanker Horror quasi«, fügte ich freundlich hinzu.


  »Ogottogottogott«, seufzte Suse. »Wenn ich das gewusst hätte …«


  Wir saßen ziemlich lange da, aßen schweigend weiter und sahen Tante Emmi dabei zu, wie sie durch die Vergangenheit brauste und Dinge sah, die ich mir nicht mal vorstellen konnte. Als sie nach einer geschlagenen Viertelstunde immer noch nicht wieder in die Gegenwart zurückgekommen war, wurde ich nervös.


  Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, schüttelte sich Tante Emmi ein wenig, sie blinzelte und setzte sich wieder aufrecht hin. Und lächelte zufrieden, geradezu selig, wie sie es ausdrücken würde.


  »Was, was, was?«, schrie ich. »Wie war’s?«


  »Oh, Marli, es war fantastisch.« Tante Emmi strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Es war unglaublich, ein wahrer Zeitenzauber. Die Augen meines Sohnes zu sehen, als er ein frisches Stück Kirschkuchen von seiner Oma bekommen hat. Sein Kinderlachen, oh, wie herrlich. Und mein Mann, Edwin Zacharias! Ich hatte schon fast ein bisschen vergessen, wie gut er aussieht … ausgesehen hat.« Sie stieß bebend den Atem aus. »Es war schön, sie wiederzusehen … auch Elsa und meine Eltern, und jetzt erinnere ich mich auch daran, wie es damals in unserem Garten geduftet hat! Da könnte man regelrecht Heimweh bekommen!«


  Sie saß noch einen Moment in Gedanken versunken da, dann trank sie einen Schluck Orangensaft, sprang auf und streckte sich. An der Küchentür angekommen drehte sie sich noch einmal zu uns um und ihre Augen … in denen funkelte und blitzte es, sie leuchteten wie exotische Schmetterlinge.


  »Suse«, sagte sie aufgekratzt. »Ich behalte deinen Ring noch eine Weile, ja? Es gibt da noch einiges in der Vergangenheit, was ich mir ansehen möchte – alles, was ich verpasst habe, weißt du? Du hast doch sicher nichts dagegen? Ich gebe ihn dir später zurück. Frühstückt ihr in der Zwischenzeit einfach weiter. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, antwortete Suse, sah dabei allerdings so aus, als ob sie sich nicht ganz sicher wäre.


  Kaum hatte Tante Emmi die Küche verlassen, als Luna sich einen Berg Obstsalat auf ihren Teller schaufelte.


  »Das scheint ihr ja mächtig Spaß zu machen«, sagte ich, unschlüssig, was ich von Tante Emmis Reiserei in ihr vergangenes Leben halten sollte. Warum hatte sie von Heimweh gesprochen …?


  »Oh, allerdings«, antwortete Luna, oder so etwas Ähnliches, genau konnte ich sie mit vollem Mund nicht verstehen.


  »Kein Wunder.« Suse legte sich jetzt eine Scheibe Schinken auf ihr Brötchen. »Ich meine, sie schaut sich da ihr früheres Leben an wie einen Videofilm … nur ist alles noch viel echter, weil sie sich ja darin bewegen kann. Das muss einen ja umhauen.«


  Ich köpfte mein Ei und versuchte das komische Gefühl zu ignorieren, das sich in meinem Bauch ausbreitete.


  Suse mampfte ebenso herzhaft drauflos wie Luna. »Okay, Schwestern, jetzt schlagen wir uns erst mal die Bäuche voll. Und dann quetschen wir Emmi aus, was sie alles gesehen hat.« Suse kaute eine Weile versonnen und ergänzte dann: »Ich kann es kaum erwarten, bis Henri wieder zurückkommt. Noch sechs Tage, vierzehn Stunden, dreiundfünfzig Minuten und …« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »… drei Sekunden. Schätzungsweise.«


  Luna begann zu lächeln, es war klar sonnenklar, an wen sie dachte.


  Und ich? Ich dachte: Mist. Weil es mir gelungen war, Greg für mindestens zwanzig Minuten aus meinen Gedanken zu verbannen. Damit war es jetzt vorbei. Schon war er wieder in meinem Kopf und ein Stockwerk tiefer, in meinem klopfenden Herzen, da war er irgendwie auch.


  Wir hatten bereits die Spülmaschine eingeräumt und die Reste in den Kühlschrank gepackt, als Tante Emmi wieder in die Küche kam. Sie sah zerzaust aus, ihre Haare ringelten sich um ihren Kopf wie rote Schlangen, ihre Wimperntusche war etwas verschmiert und der Glockenrock total zerknittert.


  »Wie fa-bel-haft diese alten Zeiten doch waren!«, rief sie, ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und gab Suse ihren Ring zurück.


  »Soll ich dir einen Espresso machen?«, bot ich ihr an.


  »Ach, Marlischätzchen, das wäre wunderbar. Ich bin ganz erschöpft – wie nach einer langen Flugreise. Mit Jetlag und allem.« Aber sie sah glücklich aus.


  Ich schaltete die Espressomaschine ein, die zu gurgeln begann und kurz danach Kaffee in eine kleine Tasse spuckte. Tante Emmi erzählte in der Zwischenzeit von ihren Ausflügen. Ihr Ehemann hatte drei Jahre auf ihre Rückkehr gewartet, aber als sie weiterhin verschwunden blieb, heiratete er erneut. Tante Emmis Eltern brauchten länger, um über den Verlust ihrer Tochter hinwegzukommen – es war vor allem die Unsicherheit, die sie quälte, denn niemand wusste ja, was mit ihr geschehen war. Ob sie einen Unfall hatte oder durchgebrannt war – Elsa LeMarr hatte über die wahren Hintergründe offenbar nie einen Ton verloren. Otto, Tante Emmis Sohn, war ein fröhliches Kind gewesen und später ein zufriedener junger Mann, der heiratete und selbst Kinder bekam (unter anderem natürlich meinen Opa oder meine Oma, so genau wusste ich das jetzt nicht). Elsa LeMarr war eine erfolgreiche und bekannte Chemikerin geworden, hatte aber immer unter dem Verlust ihrer Schwester gelitten.


  »Sehr schade«, fügte Tante Emmi zum Schluss hinzu, »dass unsere Familien, also meine und Elsas, sich im Laufe der Zeit vollkommen aus den Augen verloren haben. So sehr, dass ihr beide nichts von Marli wusstet und Marli nichts von euch.«


  »Tja, aber die gute Elsa hat wenigstens dafür gesorgt, dass wir wieder zusammenfinden – mit den Ringen, die sie an ihre und an deine Nachfahren weitergegeben hat, bis sie bei uns gelandet sind«, sagte ich tröstend zu Tante Emmi.


  Tante Emmi nickte. »Ganz genau. In dieser Hinsicht ist ihr Plan voll aufgegangen. Deswegen hat sie den Ring in drei Teile geteilt.«


  Superhirn Suse, die ja immer sehr genau hinhört, fragte: »In dieser Hinsicht?«


  »Hm?« Tante Emmi, die gerade einen Schluck Espresso trank, sah auf und betrachtete sie fragend über den Tassenrand hinweg.


  »Du sagtest, in dieser Hinsicht wäre Elsas Plan voll aufgegangen. Und in welcher Hinsicht nicht?«, bohrte Suse weiter.


  »Ach so.« Tante Emmi lächelte. »Na ja. Nachdem ich meine Schwester jetzt in allen möglichen Situationen wiedergesehen habe, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie mich auf diese Weise unbedingt zurückholen wollte.«


  Ich ließ mich erstaunt auf meinen Stuhl fallen und das komische Gefühl in meinem Bauch machte sich wieder bemerkbar. »Dich zurückholen? Wie denn? Das geht doch gar nicht. Das war damals, als du in unserer Zeit gelandet bist, ja ein unglaublicher Zufall. Ein Unfall, du hast es selbst gesagt.«


  »Ganz genau«, stimmte Suse mir zu. »Die Ringe helfen dir da überhaupt nicht. Mit denen kann man ja nicht richtig durch die Zeit reisen. Sondern sich nur ein bisschen umsehen.«


  Luna, die schon eine ganze Weile nichts mehr gesagt hatte, sprang auf. »Kann ja sein. Aber stellen wir uns mal Folgendes vor!« Sie hob den Zeigefinger. »Was wäre, wenn wir denselben ›Unfall‹ noch einmal herbeiführen würden?«


  Tante Emmi nickte heftig. »Genau das habe ich mir auch überlegt. Wenn ich alle drei Ringe anstecke und mich in die Vergangenheit wünsche und ihr mir dann exakt in diesem Moment die Ringe vom Finger zieht, dann …«


  »Wer, wir?«, fragte ich mit weit aufgerissenen Augen.


  »Ja, natürlich ihr, wer denn sonst?« Tante Emmi sah mich lange an.


  »Dann könnte es sein«, verkündete Suse mit bebender Stimme, »dass Emmi aus unserer Zeit komplett verschwindet und in ihrer eigenen Vergangenheit wieder auftaucht. So richtig. Also so, dass man sie sehen und mit ihr reden kann. Dass sie dort lebt. Mit allem Drum und Dran.«


  Ich ließ mir das durch den Kopf gehen und das nagende Gefühl in mir wurde immer unangenehmer. »Kommt mir ziemlich abenteuerlich vor«, sagte ich schließlich matt.


  Luna ergänzte: »Genau. Was, wenn wir die Ringe zum Beispiel nicht exakt im richtigen Augenblick vom Finger ziehen? Und woher sollen wir überhaupt wissen, wann der richtige Augenblick ist?«


  Suse stützte die Ellbogen auf den Küchentisch. »Wer weiß, was passiert, wenn wir ihn zu früh abziehen? Vielleicht würde Emmi dann im … Nirgendwo landen? Also vielleicht wäre sie dann weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart, sondern … was weiß denn ich? Irgendwo dazwischen? Für immer gefangen?«


  Bei Suses Worten stellten sich mir die Nackenhaare auf. »Ist doch wohl eindeutig, dass man mit diesem Zeitenzauber nicht irgendwelche Experimente anstellen sollte!«, rief ich.


  Tante Emmi runzelte die Stirn. »Ja, das wäre auf jeden Fall ziemlich gewagt«, sagte sie zögernd.


  Etwas verspätet begriff ich auch, was da die ganze Zeit in Wirklichkeit an mir genagt hatte.


  Mit einem dicken Klumpen im Hals flüsterte ich: »Und vor allem: Wenn es zufällig doch klappen sollte, wenn wir also die Ringe genau im richtigen Moment von deinem Finger ziehen und du in der Vergangenheit landest, dann …« Ich holte tief Luft. »… dann bist du dort und die Ringe sind hier und das würde dann bedeuten …«


  »… dass ich nie wieder hierher zurückkönnte«, beendete Tante Emmi meinen Satz. »Zu dir.« Sie nickte kaum merklich und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Ich sie auch nicht. Ich saß so stocksteif da, dass mein ganzer Körper wehtat wie beim schlimmsten Muskelkater. Das konnte alles nur ein Scherz sein, das meinte sie doch wohl nicht ernst?


  Tante Emmi trank den Espresso aus und stellte die Tasse klirrend ab. »Entschuldige, Marli. Das war nur so eine Idee. Eine völlig idiotische.«


  Allerdings. Womöglich die idiotischste aller Zeiten. Und ich meine: aller Zeiten, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ich hob verstohlen mit gestrecktem Zeigefinger eine Hand und legte den linken Zeigefinger quer darüber, sodass sich ein T ergab. Unser Zeichen für: Wir müssen reden.


  Suse und Luna nickten.


  »Tante Emmi«, sagte ich. »Wir müssen mal eben … also, wir müssen los, okay?«


  Tante Emmi sah etwas überrascht auf. Dann nickte sie. »Natürlich. Ich muss auch noch ins Atelier und ein paar Sachen fertig machen.«


  Wir gingen in mein Zimmer und schon brach die Frage aus mir heraus: »Das kann sie doch nicht machen, oder?«


  »Was denn?«, fragte Luna.


  »Na, ihr wisst schon. Zurückkehren in ihr … Leben damals.« Ich sah sie angstvoll an.


  »Nein, so ein Quatsch.« Suse schüttelte den Kopf. »Das würde sie niemals tun. Du bist doch hier und alles.«


  »Eben, das wäre doch total verrückt«, stimmte Luna ihr bei. »Was will sie denn da Lichtjahre von dir entfernt? Und außerdem ist sie doch schon seit zehn Jahren hier und eine Supertante und hat hier ihr Atelier und alles … neenee, das würde sie nie machen. Niemals!«


  »Seid ihr sicher?«


  »Sicher wie ein Safe.« Suse rieb mir beruhigend über den Rücken. »Da musst du dir echt keine Sorgen machen.«


  Ich atmete tief durch und schob den absurden Gedanken, Tante Emmi könnte in die Vergangenheit verduften, weit von mir.


  Die beste Ablenkung war unser Ferienplan der Gegenwart und auf dem stand jetzt: bei Luna und Suse zu Hause ein bis drei Folgen Blood Diary gucken.


  Als wir auf das Haus zuliefen, kam uns Opa Till schon durch den Garten entgegen.


  »Ah, gut, dass ihr da seid!«, rief er. »Luna, dein Vater hat gerade angerufen. Der Rest der Bande kommt schon morgen Mittag an. Die haben so langsam auch genug vom Dauerregen in Österreich. Obwohl …« Er schaute hinauf in den tief hängenden grauen Himmel. »Der scheint jetzt hierher gezogen zu sein. Jedenfalls: Ich koche morgen Abend einen Riesentopf Spaghetti. Marli, du kommst auch, ja? Und vielleicht bringst du deine Tante mit?«


  »Klar, gerne«, sagte ich. Aber genau genommen hatte ich ihm gar nicht so richtig zugehört, denn im hinteren Teil des Gartens sah ich Greg, wie er auf seinem Band balancierte. Die Blätter der Bäume um ihn herum leuchteten rot und orange und gelb, der Himmel war silbern und Greg war in ein Licht wie aus einer anderen Welt getaucht. Das Ganze sah fast märchenhaft aus. Und das, obwohl ich Märchen bescheuert finde. Er tänzelte ein paar Schritte in eine Richtung, dann sogar rückwärts und auf einmal ging er ganz elegant in die Hocke. Irre. Ich sah Greg schweigend zu, während Opa Till hinter mir weiterplauderte.


  Luna und Suse erzählen ja immer von diesen berühmten Schmetterlingen im Bauch, und als ich Greg in diesem Silberlicht sah, flatterte und vibrierte und brummte es in mir tatsächlich wie verrückt – doch das erinnerte dann schon eher an einen ganzen Flughafen.


  Zudem wurden meine Hände feucht. Und das werden sie sonst nie. Ich schluckte ein paar Mal.


  »Hey, Brüderlein!«, schrie Suse und erst da wurde Greg auf uns aufmerksam. Er begann zu grinsen und sich ganz langsam im Schneidersitz auf das Band zu setzen.


  Cool.


  Dann winkte er uns zu.


  »Also, abgemacht«, sagte ich zum Opa. »Morgen Abend. Spaghetti. Ich frage Tante Emmi.«


  Und dann ging ich wie hypnotisiert auf Greg zu (dicht gefolgt von Luna und Suse, wie ich vage mitbekam). Als ich ihn erreichte, stand er wieder auf und guckte nur in meine Augen. Ohne ein Wort zu sagen, und auch ich sagte rein gar nichts. Weil es gar nicht nötig war. Sein Blick war warm wie ein Schaumbad mit Schokozimtduft und ich hätte da ewig drin baden können.


  Luna stieß mich von der Seite an. »Hey Marli, was ist denn mit dir los?


  Schaust Greg an, als hätt er 'ne Zaubermedizin,


  sind zwischen euch da so spezielle Energien?


  Ihr könnt ja zusammen auf dem Seil tanzen


  und dort knüpfen eure Allianzen.


  Greg und Marli in neuem Bewusstseinszustand,


  zusammen für immer im Liebeswunderland.«


  Suse begann zu lachen und ich dachte schon, dass mir das alles eigentlich furchtbar peinlich sein müsste. Aber das war es nicht. Suse und Luna waren meine besten Freundinnen, meine Ururcousinen oder so was in der Art und für immer mit mir verbunden. Vor denen musste mir überhaupt nichts peinlich sein.


  Und das mit dem Liebeswunderland war ja gar nicht so falsch – ich hatte im Moment tatsächlich das Gefühl, in einem bunten, unbekannten Land zu sein. In dem Suse und Luna gerade eher flache, farblose Schatten jenseits der Grenze waren.


  »Ähm, sind wir nicht zum Telefonieren verabredet?«, hörte ich Suse Luna fragen.


  Am Rande bekam ich mit, wie Luna »Ach ja!« schrie, sich völlig übertrieben mit der Hand mehrmals an die Stirn schlug und kicherte. Doch da hatte Suse sie schon am Kragen ihrer Bluse gepackt und zerrte sie zur Haustür.


  »Hi«, sagte ich zu Greg.


  »Hi.« Er lächelte. »Willst du es mal versuchen?«


  Ich nickte und zog die Schuhe aus, obwohl es recht kühl war und der Boden vom Regen am Morgen ein wenig matschig. Greg erklärte mir, dass ich in der Mitte des Bandes aufsteigen sollte, weil dort die Schwingungen geringer wären, dann streckte er mir seine Hand hin.


  Er hielt mich mit seiner warmen, weichen Hand fest, als ich erst einen Fuß aufs Band stellte und den anderen unmittelbar davorsetzte. Am liebsten hätte ich seine Hand nie wieder losgelassen – und das lag nicht etwa daran, dass die Schwingungen auch in der Mitte des Bandes ganz schön heftig waren, sondern … wie soll ich sagen … eher an den Schwingungen zwischen uns. Ich musste daran denken, wie er mich gestern geküsst hatte. Halb auf den Mund. Seine Lippen waren ganz schön weich gewesen (für einen Jungen) und er hatte gut gerochen, so wie heute auch. Nach Marzipan und frisch gemähtem Gras. Vollkommen beschwingt von seiner Nähe richtete ich mich etwas höher auf, begann wie ein Zitteraal zu zappeln und fiel vom Band.


  Direkt in Gregs Arme.


  Er schob mich wieder hoch. So ging das eine ganze Weile hin und her, ich kam ziemlich ins Schwitzen und merkte kaum, dass es wieder leicht zu regnen angefangen hatte. Dann endlich gelang es mir, zu stehen und sogar ein paar Schritte zu gehen: immer an Gregs Hand, versteht sich.


  Mit Greg zusammen im Regen seiltanzen – das toppte locker sämtliche Freerunning-Saltos und -sprünge von Hochhausdächern, die ich je auf YouTube gesehen hatte.


  Und dann entdeckte ich aus den Augenwinkeln etwas Gelbes auf der anderen Seite des Gartenzaunes. Etwas Knallgelbes. Als ich genauer hinguckte, erkannte ich den Sportwagen von Tante Emmi. Überrascht hüpfte ich vom Band. Was wollte sie denn hier? Und warum kam sie nicht in den Garten?


  Greg, der nach wie vor meine Hand hielt, wischte mir ein paar Regentropfen von der Wange. »Wir sollten besser reingehen«, sagte er, ohne sich zu rühren. »Du bist klitschnass.«


  »Du aber auch«, erwiderte ich. Und das stimmte. Seine langen Haare hingen ihm in die Stirn, und weil ich so nah bei ihm stand, konnte ich einen einzelnen Wassertropfen auf seinen braunen Wimpern erkennen. Am liebsten hätte ich den Finger ausgestreckt, um ihn zu berühren … und merkte dann, dass sein Gesicht sich näherte. Mein Herz begann einen Trommelwirbel, ich blinzelte und versuchte zu schlucken. Aber es ging nicht. Denn mir fiel wieder Tante Emmi ein, die uns ja schließlich sehen konnte.


  Und wer will schon vor den Augen seiner eigenen Ururgroßmutter seinen ersten Kuss bekommen?


  Langsam ging ich einen Schritt zurück. »Uuuh, also«, stotterte ich. »Da vorne, da steht meine Tante. Oder sitzt vielmehr. In ihrem Auto. Dem gelben.«


  »Okay«, sagte Greg und sein Blick wanderte von meinen Lippen zu meinen Augen.


  »Ich glaube, wir sollten später weitermachen … also mit dem Slacken meine ich natürlich.« Ich lächelte unsicher. »Ich glaube, sie wartet auf mich. Dabei sind wir nicht mal verabredet oder so was und …« Ich stieß die Luft aus. »Sie könnte zumindest hupen, wenn sie was von mir will, oder?«


  »Okay, ich geh schon mal rein«, sagte Greg. »Ähm, bis gleich?«


  Ich nickte und meine Wangen brannten, als hätte es sich auf jeder Seite eine Feuerqualle darauf bequem gemacht. »Bis gleich.«


  23. Kapitel


  Ich atmete einmal tief durch und sah, wie Greg durch die Haustür im Trockenen verschwand. Ich wollte die Sache ganz schnell hinter mich bringen, meine Tante fragen, was los sei, sie dann wieder nach Hause schicken und anschließend zu Greg gehen und … ogottogottogott.


  Noch mal tief durchatmen.


  Dann öffnete ich die gelbe Autotür. »Hey, Ururgroßmütterchen, was machst du denn hier?«, rief ich betont locker, so als hätte ich nicht eben fast meinen ersten Kuss bekommen, und ließ mich auf den Beifahrersitz plumpsen.


  Ich hatte erwartet, dass Tante Emmi jetzt lachen würde oder kichern oder zumindest lächeln … aber nix. Sie starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße, als ob es da etwas höchst Interessantes zu sehen gäbe. Gab es nicht, wie ich mich vergewisserte. Da waren nur eine Straße und ein paar Pfützen, die sich gebildet hatten, Gehsteige, Häuser.


  »Suses und Lunas Opa hat uns für morgen Abend zum Essen eingeladen«, sagte ich. »Weil der Rest der Familie auch schon nach Hause kommt.« Als sie nichts entgegnete, fügte ich hinzu: »Es gibt Spaghetti.«


  Sie rührte sich noch immer nicht und langsam wurde mir mulmig zumute. »Was ist denn los?«


  Tante Emmi räusperte sich, drehte den Kopf zu mir und ich sah, dass sie ein paar Mal schluckte. »Mar-lischätzchen,« sagte sie, »ich muss mit dir reden.«


  Ein unheimliches Gefühl beschlich mich – wie schon zuvor, als Tante Emmi von ihrem Heimweh gesprochen hat. Am liebsten wäre ich wieder ausgestiegen. Sofort, Regen hin oder her. »Okay«, sagte ich vorsichtig. »Worum geht's?«


  Tante Emmi öffnete den Mund, sah mich an und schloss ihn wieder. Dann kniff sie die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.«


  »Sag's einfach«, murmelte ich, obwohl ich dachte: Dann sag's nicht und wir vergessen die ganze Sache, tschüss, ich muss jetzt rein und endlich Greg küssen.


  Tante Emmi atmete tief durch. »Du weißt, dass ich dich über alles lieb habe, Marli. Das weißt du doch, oder?«


  Ich nickte ganz leicht. Oh-oh. So fingen in Kinofilmen die Leute immer Gespräche an, wenn sie gleich danach sagen wollten, dass sie sterben würden. Oder für immer weggehen oder so etwas.


  »Du bist mir unendlich wichtig«, fuhr Tante Emmi fort, »und die letzten zehn Jahre mit dir waren wunderwunderschön. Zu erleben, wie du aufgewachsen bist, dein erster Schultag … erinnerst du dich noch an die Schultüte, die ich dir gebastelt habe? Oh, und diese schreckliche Zeit, als du Windpocken und Scharlach gleichzeitig hattest, du hast wie ein Streuselkuchen ausgesehen und mir so unendlich leidgetan. Und die zwei Jahre in New York – wir haben so viel zusammen erlebt.«


  »Das weiß ich doch alles«, sagte ich leise.


  »Und … nun ja.« Tante Emmi zupfte an ihrer Bluse. »Als ich heute Morgen mit dem Ring durch die Vergangenheit gereist bin, hat mich das doch mehr mitgenommen als gedacht. Ich konnte sehen, was ich alles verpasst habe. Und dann habe ich begriffen, dass ich ja durchaus die Chance hätte, meinen kleinen Otto doch noch aufwachsen zu sehen. Ihm die Stirn zu kühlen, wenn er krank ist, und ihm beim ersten Liebeskummer zu helfen. Solche Sachen eben. Und ich könnte wieder mit Elsa zusammen sein, meine Eltern sehen, meinen Mann …«


  »Der hat eine andere geheiratet, schon vergessen?«, unterbrach ich sie etwas heftig.


  Tante Emmi nickte ernst. »Nein, das habe ich nicht vergessen. Aber ich könnte ja selbst bestimmen, an welchem Tag genau ich zurückkehren würde. Also zum Beispiel an demselben Nachmittag, an dem ich damals verschwand. Dann wäre ich sozusagen niemals weg gewesen, niemand hätte mich auch nur eine Sekunde lang vermisst und … mein Mann würde diese andere Frau gar nicht kennenlernen.«


  Mir blieb die Luft weg. Weil: Das wäre ja tatsächlich möglich. Tante Emmi könnte ihr altes Leben im Jahr 1923 wieder aufnehmen und die zehn Jahre dazwischen, also die, die sie mit mir verbracht hat – mit ihrer eigenen Ururenkelin! –, diese Zeit hätte sie dann sozusagen als Sahnehäubchen obendrauf geschenkt bekommen. Zusätzlich zu ihrem eigentlichen Leben.


  Ich starrte sie entsetzt an. »Du willst wirklich zurück? Das ist jetzt kein Scherz oder so was?«


  »Nein, das ist leider kein Scherz, Marli. Ich spüre in mir drin diese tiefe Sehnsucht … irgendwie ist immer ein Teil von mir in der Vergangenheit geblieben. Das ist mir heute erst so richtig klar geworden … ich habe so schreckliches Heimweh, Marlischätzchen.«


  In meinen Ohren rauschte es, von allen Seiten hörte ich ein lautes Dröhnen und es war, als würde ich auf einem Presslufthammer sitzen. Um mich herum und unter mir schwankte es so heftig, dass ich mich am Türgriff festklammern musste.


  Und dann stürzte in mir alles zusammen wie Gebäude bei einem Erdbeben.


  Tante Emmi stieß hörbar die Luft aus. »Marli, versuch mich zu verstehen. Ich muss zurück. Zurück in mein eigenes Leben und zu meiner eigenen Familie. Ich dachte wirklich, ich hätte das alles hinter mir gelassen und wäre darüber hinweg, verstehst du? Und wahrscheinlich hat das auch gestimmt, denn ich hatte ja sowieso keine andere Wahl. Aber jetzt …« Sie griff nach meinen Händen und drückte sie. »Jetzt, da ich auf einmal die Möglichkeit habe zurückzukehren, da ist alles anders. Kannst du das verstehen?«


  Zurück, zurück, gellte es in meinen Ohren.


  »Und was ist mit mir?«, fragte ich leise.


  Tante Emmi schloss kurz die Augen, antwortete aber nicht.


  »Ich kann es dir sagen!« Ich entriss ihr meine Hände. »Wenn du zurückkehrst, dann werden wir uns nie, nie wiedersehen. Dann sind die Ringe hier und du bist dort und …« Ich keuchte entsetzt auf. »Wenn du zurückkehrst, dann bist du jetzt, in unserer Zeit, schon lange tot. Tot und begraben! Das ist doch total verrückt! Du kannst nicht gehen. Und du kannst …«, jetzt schrie ich fast, »du kannst mich nicht allein lassen und mein Leben kaputt machen!«


  »Marli, bitte, versuch mich doch zu verstehen.« Tante Emmi liefen jetzt die Tränen in kleinen Bächen über die Wangen. »Du wirst trotzdem ein tolles Mädchen werden. Das weiß ich, wenn ich dich anschaue. Du wirst … auch ohne mich so erwachsen werden, wie du es jetzt schon fast bist …«


  »Wie ich es fast schon bin?«, kreischte ich. »Ich bin gerade mal dreizehn!«


  »Und jetzt hast du Suse und Luna gefunden und Opa Till, ihr seid alle eine Familie. Dein Vater kommt in wenigen Tagen zurück und …« Sie wischte sich die Tränen weg, aber das half nicht viel, weil da ständig neue nachkullerten. »Und ich habe das Gefühl, dass ich dich jetzt … dass ich jetzt gehen kann. Du brauchst mich nicht mehr. Du hast eine wunderbare Zukunft vor dir, und sosehr ich mir auch wünschte, dabei zu sein, so sehr sehne ich mich auch nach meiner eigenen Familie, das ist mir heute erst so richtig aufgegangen.«


  »Nach deiner eigenen Familie – sag … das … nie mehr!« Ich hämmerte im Takt zu meinen Worten mit der Faust aufs Armaturenbrett. »Was ist mit mir? Bin ich vielleicht nicht deine eigene Familie? Hm? Was bin ich denn für dich? Sag mir das!«


  Inzwischen prasselte der Regen aufs Autodach, als hätte jemand eine gigantische Dusche aufgedreht. Der Himmel war schwarz und würde wahrscheinlich jeden Moment einstürzen. Oder vielleicht war er das schon. Es fühlte sich jedenfalls in mir drinnen genau so an.


  Tante Emmi versuchte mich in die Arme zu ziehen. »Bitte, Marlischätzchen«, flüsterte sie und ich konnte sie durch den Lärm des Regens nur schwer hören. »Bitte versteh mich. Und bitte, lass uns nicht im Streit auseinandergehen. Ich wünsche mir so sehr, dass du einverstanden bist.«


  »Darauf kannst du warten, bis du schwarz wirst«, schrie ich, drückte die Autotür auf und trat vorsichtshalber noch mal mit dem Fuß nach, sodass sie weit aufging. »Und weißt du, warum? Weil ich wünschte, du wärst niemals aus deiner Scheiß-Vergangenheit in mein Scheiß-Leben gekommen. Ich hasse dich und Scheiß-Elsa und die Scheiß-Ringe und alles! Hau ruhig ab, es ist mir scheißegal.«


  Dann sprang ich aus dem Wagen, knallte die Tür zu und rannte durch den strömenden Regen in den Garten, vorbei an dem Slackingband, die Eingangsstufen hinauf. Dort wollte ich an die Tür trommeln, doch die wurde bereits von Greg aufgerissen. Hatte er uns durchs Fenster beobachtet?


  »Marli«, sagte er erschrocken. »Weinst du?«


  »Bullshit!«, zischte ich ihn an. »Es regnet, falls du es nicht gemerkt hast, du Genie.«


  »Hey«, sagte er leise und öffnete die Arme. Am liebsten hätte ich mich reinfallen lassen, aber ich konnte nicht. Weil es ja keinen Sinn hatte, weil mein Leben gerade in tausend kleine Stücke zersprungen war, weil ich nicht wusste, wer ich sein würde, wenn meine Tante erst mal aus meinem Leben verschwunden wäre, als hätte es sie nie gegeben.


  Die Liebe und das Leben, die konnte mich mal. Das Leben machte sowieso immer, was es wollte. Und die Liebe war eben nicht für mich gedacht, das hatte ich doch schon immer gewusst und hätte es nie vergessen dürfen. Irgendwann ließ mich sowieso jeder allein. Erst meine Mutter, dann Tante Emmi und am Ende würde nicht mal mein Vater zurückkommen, wer wusste das schon. Fast drei Monate hatte ich ihn nicht mehr gesehen und vielleicht würde er seinen Flug ja wieder und wieder und wieder verschieben, bis ich graue Haare und Tränensäcke hatte.


  Habt mich doch alle gern, dachte ich wütend, ihr könnt mich mal kreuzweise, ich komme auch gut allein zurecht.


  »Lass mich bloß in Ruhe«, fuhr ich Greg an und schob seine Arme zur Seite.


  Oh Mann. Da hätte ich ihm auch gleich eine oder drei Ohrfeigen verpassen können, so verletzt, wie er mich anschaute. Am liebsten hätte ich mich entschuldigt, aber in diesem schwarzen Moment brachte ich kein Wort über die Lippen, weil da diese Wut in meinem Bauch war, kalt und heiß zugleich, in meinen Schläfen hämmerte und pulsierte es und deswegen war mir alles egal.


  Ich wollte diese Wut nur loswerden.


  Mit beiden Händen stieß ich Greg so fest gegen die Brust, dass er einen Schritt zurücktaumelte. »Lasst mich ein für alle Mal in Ruhe! Ihr alle!«, schrie ich ihn an. »Was willst du überhaupt von mir? Mit deinem bescheuerten Seiltanzen und halben Küssen und dem ganzen Scheiß!« Und dann jagte ich an ihm vorbei die Treppe hinauf in Lunas und Suses Zimmer.


  »Kann ich heute doch wieder bei euch übernachten?«, rief ich, noch während ich die Tür aufriss.


  »Sorry, Henri«, hörte ich Suse sagen. »Ich muss Schluss machen, ich glaube, wir haben hier einen Notfall.« Dann nahm sie ihr Handy vom Ohr.


  »Tom, ich melde mich später wieder!«, rief Luna und klappte ihren Laptop zu. Und dann sahen die beiden mich fragend an. Ich knallte die Tür hinter mir zu.


  »'türlich kannst du hier schlafen«, sagte Luna.


  »Dein Bett ist sowieso noch aufgeblasen«, fügte Suse hinzu.


  Das sah ich jetzt auch, es lag nämlich immer noch in der Mitte des Zimmers. Ich ließ mich darauffallen, brach in Tränen aus und erzählte ihnen, was Tante Emmi vorhatte. Es dauerte eine Weile, bis sie mich verstanden, weil ich heftig schluchzen und immer wieder abbrechen musste, und am Ende hatte ich Schluckauf.


  Suse setzte sich neben mich. »Arme hoch«, sagte sie. »Und tief einatmen!«


  Jetzt ließ Luna sich auf die andere Seite plumpsen. »Die spinnt ja wohl!«, rief sie. »Die kann sich doch nicht so aus dem Staub machen, das geht doch nicht. Wo kommen wir denn da hin, wenn jeder mal eben durch die Zeit schwirrt und da bleibt, wo es ihm gerade am besten gefällt und …«


  »Wenn du nicht mal Luft holst, bekommst du auch noch einen Schluckauf«, meinte Suse trocken, dann strich sie mir beruhigend über den Rücken. Das tat gut.


  »Jedenfalls sollte ich vielleicht mal ein ernstes Wörtchen mit ihr reden«, beendete Luna ihren Satz mit letzter Kraft und holte dann Luft.


  Ich hätte sie küssen können, weil Luna ist, wie sie ist. Weil sie immer zu einem hält, egal worum es geht.


  »Das mit den Arm-hicks-en hoch funk-hicks-tioniert nicht«, hickste ich.


  »Nicht so ungeduldig.« Suse klopfte mir auf den Rücken, Luna nahm meine Hand und wir waren eine lange Zeit still – von meinem Schluckaufgegluckse abgesehen.


  Und dann sagte Suse etwas, das mir durch Mark und Bein ging. »Konfuzius sagt: Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir für immer.«


  »Was?« Ich starrte sie an. Nicht weil ich nicht wusste, wer Konfuzius ist (wusste ich nicht, war mir aber gerade ziemlich egal), sondern weil ich ahnte, was sie mir damit sagen wollte.


  »Konfuzius hat doch überhaupt keine Ahnung«, murrte Luna.


  Ich drehte ich mich zu Suse, guckte wütend in ihre hellgrünen Augen und fragte: »Spinnst du eigentlich? Was willst du denn damit sagen?«


  Suse wich keinen Millimeter zurück. »Nein, ich spinne nicht. Und ich weiß genau, was du gerade durchmachst und wie schrecklich das alles ist, aber …«


  »Nix weißt du«, blaffte ich sie an und schob ihren Arm von meiner Schulter. »Du hast doch überhaupt keine Ahnung mit deinem wunderschönen Puppenhausleben. Du hast doch alles! Deine ganze große Familie und Luna und …« Wieder begann ich zu schluchzen. »Deine Mutter und deinen Bruder und alles.«


  Suse ließ sich nicht beirren, legte den Arm wieder um mich und sagte sanft: »Dafür kenne ich meinen Vater nicht. Aber … Marli, schau mich an.«


  Widerwillig drehte ich den Kopf zu ihr und mit einem Mal konnte ich nicht mehr wütend auf sie sein, denn das war schließlich Suse, meine Freundin, nicht nur meine Seelen-, sondern meine Überhaupt-Verwandte. Und sie hielt genauso wie Luna immer zu mir, auch wenn sie mal anderer Meinung war. Zugegebenermaßen war an ihrer Meinung meistens was dran. »Wenn deine Tante nur hierbleiben würde, weil du sie sozusagen dazu zwingst«, sagte Suse eindringlich. »Und sie für immer – für immer! – Sehnsucht nach damals hat, nach ihrem früheren Leben, dann …« Sie hob eine Schulter. »Dann wird das für euch beide über kurz oder lang ganz furchtbar werden. Für dich genauso wie für sie. Wenn sie nicht hierbleiben möchte und es trotzdem tut, dann wird immer etwas zwischen euch stehen und …« Jetzt legte sie ihre Stirn an meine. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer das ist, aber Marli, wenn du sie wirklich lieb hast, dann … du musst sie gehen lassen.«


  Ich schnappte entsetzt nach Luft und erst da fiel mir auf, dass mein Schluckauf weg war. »Sie gehen lassen?«, wiederholte ich schwach. »Für immer? So wie meine Mutter? Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Es wäre falsch, sie zum Hierbleiben zu zwingen«, murmelte Suse.


  »Wenn es falsch ist, dann will ich das Richtige nicht tun«, schrie ich und ließ mich schluchzend auf die Matratze fallen.


  Erst als es draußen schon dunkel war, war ich wieder halbwegs ansprechbar. Zwar hatte ich mich im Bett verkrochen, aber an Schlafen war nicht zu denken. Ich lag auf dem Aufblasbett (Opa Till hatte mir ungefragt eine Wärmflasche gebracht und mir ein paar Mal übers Haar gestrichen, als würde er etwas von meinem Schmerz ahnen) und starrte durch das Fenster in den schwarzgrauen Himmel. Es regnete unaufhörlich, als könnten auch die Wolken und der Mond und die Sterne genauso wie ich nicht aufhören zu heulen. Ich hatte die schwerste Entscheidung meines Lebens getroffen und meine ganze Welt stand davor einzustürzen.


  Ich würde Tante Emmi helfen, in ihre eigene Zeit zurückzukehren.


  Für immer.


  Und zwar gleich morgen.


  Immer wenn ich das dachte, schnürte es mir den Hals so zu, dass ich leise aufseufzte, und jedes Mal spürte ich dann eine tröstende Hand auf mir. Suse und Luna hatten ihre Betten so in die Mitte geschoben, dass sie direkt neben mir lagen, und obwohl sie keinen Ton mehr sagten, wusste ich, dass sie genauso wenig schlafen konnten wie ich.


  24. Kapitel


  Doch schließlich musste ich doch eingenickt sein, denn es war bereits zehn Uhr, als ich wieder aufwachte.


  »Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«, fragte Luna, nachdem ich mich im Zimmer orientiert und notgedrungen meine Klamotten von gestern wieder übergestreift hatte. Die beiden waren offenbar schon seit einiger Zeit wach, selbst Suse schien längst munter. »Also, ich meine, das mit heute? Es gibt doch keinen Grund, dass wir Emmi heute schon zurückschicken, wir können das doch auch morgen tun oder in … zehn Jahren zum Beispiel.«


  In zehn Jahren, dann wäre ich dreiundzwanzig und längst aus dem Haus und dann würde ich Tante Emmi nicht mehr so brauchen und es wäre nicht so schwer, sie gehen zu lassen. Aber wenn ich mir vorstellte, dass ich aus meinem Leben gerissen und in ein anderes geschleudert werden würde, dass ich meinen Vater und Suse und Luna nie wiedersehen würde und Greg auch nicht, auch wenn der wahrscheinlich gar nichts mehr von mir wissen wollte, nach allem, was ich ihm gestern an den Kopf geschleudert hatte … das wäre grauenhaft. Und wenn sich dann, nach zehn Jahren, plötzlich die Möglichkeit böte, doch wieder zu ihnen zurückzukehren, würde ich sie dann nicht auch ergreifen?


  Koste es, was es wolle?


  Eines stand fest: Ich würde es tatsächlich nicht ertragen, wenn Tante Emmi nur meinetwegen hier bleiben und von Tag zu Tag immer trauriger werden würde. Weiter war klar: Ich musste meine Entscheidung sofort in die Tat umsetzen, denn sonst würde ich es mir noch einmal anders überlegen. Es würde von Tag zu Tag schwieriger werden und am Ende brächte ich vielleicht nicht mehr den Mut auf, sie gehen zu lassen.


  Ich schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, wenn überhaupt, dann muss es gleich sein.«


  »Aber …«, begann Luna und ließ sich wieder auf ihr Bett fallen. »Das geht jetzt wirklich alles ganz schön schnell. Hast du schon mal darüber nachgedacht, was das für uns bedeuten könnte, Marli?«


  Tatsächlich hatte ich das Gefühl, in der letzten Nacht so ziemlich über alles nachgedacht zu haben. Aber über die beiden speziell? Nein. »Wieso denn jetzt für euch?«, fragte ich.


  Da ließ Suse sich ebenfalls aufs Bett plumpsen. Sie war ganz blass geworden. »Nicht für Luna und mich, sondern für uns. Für uns alle drei.«


  Ich kapierte gar nichts mehr, mein Kopf war voll und gleichzeitig total leer. »Was denn?«, rief ich. »Was, was, was?«


  »Es könnte sein, dass wir drei uns vielleicht nie kennengelernt hätten«, erklärte Luna leise.


  »Kapier ich nicht«, sagte ich.


  »Also, wenn sich die Vergangenheit ändert, dann ändert sich ja logischerweise auch die Gegenwart«, erklärte Luna. »Verstehst du?«


  Und da fiel ich dann auch neben die beiden aufs Bett. »Meint ihr?«, fragte ich schwach.


  »Man nennt das Großvater-Paradoxon«, erklärte Superhirn Suse. »Ist das Problem bei jedem Zeitreisefilm und so. Folgendes: Angenommen, ein Zeitreisender kehrt in die Vergangenheit zurück und tötet seinen Großvater. Dann würde sein eigener Vater nie geboren und damit der Zeitreisende selbst auch nicht. Also könnte der wiederum gar nicht in der Zeit zurückreisen, um seinen Großvater zu töten. Alles klar?«


  »Klar«, behauptete ich. Und als ich eine Weile darüber nachgedacht hatte, war es mir dann tatsächlich klar. »Aber wir sind doch hier«, sagte ich dann. »Zusammen. Wir kennen uns. Und ich kenne Tante Emmi, also egal, was jetzt demnächst in der Vergangenheit passieren wird …« Ich sah die beiden lange an. »Dieser Moment hier, also, wie wir drei als beste Freundinnen nebeneinander auf dem Bett sitzen, der geschieht doch gerade! Und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden.« Allerdings zitterte meine Stimme ziemlich, wie ich selbst feststellte. »Oder?«, fügte ich kleinlaut hinzu.


  »Noch mal zum Mitschreiben«, sagte Suse. »Wenn Emmi nicht in der Zukunft stecken geblieben wäre, dann hättest du sie nie kennengelernt. Elsa LeMarr hätte uns die Ringe nicht vermacht und uns keinen Brief geschrieben. Wer weiß, vielleicht wären du und dein Vater nie nach Amerika gegangen oder ihr wärt nach Amerika gegangen, aber nicht nach Deutschland zurückgekommen. Du wärst nie in unserer Schule aufgetaucht und … eine einzige winzig kleine Veränderung in der Vergangenheit reicht und schon könnte alles, wirklich alles anders kommen!«


  Luna nickte eifrig. »Durch die Rückkehr deiner Tante in die Vergangenheit wird unsere Gegenwart ohne die richtige Vergangenheit vielleicht nie mehr diese Gegenwart sein!«


  »Und wenn ich vier Räder hätte, wär ich ein Auto!«, rief ich. »Das glaube ich alles nicht. Und mit Logik …« Ich schüttelte den Kopf. »Mit Logik kommen wir hier sowieso nicht weiter.«. Wobei mir genau da ein logischer Gedanke kam, wie ich hoffte. »Ich meine, es ist aber doch auch so: Nach allem, was ich weiß, hat Tante Emmi einen Sohn bekommen, bevor sie in der Zukunft gelandet ist. Otto. Und Elsa hatte da ebenfalls schon einen. Also wird es auf jeden Fall die Nachfahren geben, die irgendwann zu mir und euch führen. Richtig?«


  Suse und Luna sahen sich an. Dann zuckte Suse mit den Schultern. »Hmja. Rein biologisch gesehen vielleicht schon. Aber …«


  Ich schlug die Hände vor meinem Gesicht zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann jetzt nicht jedes Aber und Vielleicht und das Ururgroßmutter-Paradoxon und jede kleinste mögliche Unlogik und Logik von Zeitreisen durchdenken. Lasst mich jetzt bitte nicht im Stich. Ihr seid doch dabei, oder?«


  Sehr langsam standen die beiden auf. »'türlich«, murmelte Luna und Suse zog mich auf die Beine und nahm mich kurz in den Arm. »Klar, Cousinchen. Wird schon alles gut gehen. Es muss ja auch überhaupt erst mal funktionieren, das mit dem Ring-Abziehen und so weiter.«


  Ich nickte langsam. Ja, da hatte sie recht.


  Dann schob Suse mich von sich und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Äh, du hast deinen Pulli falsch herum an.«


  »Wirklich?« Verblüfft starrte ich in den Spiegel am Kleiderschrank. So was war mir noch nie passiert. Sonst achtete ich ja peinlich genau darauf, meine Klamotten perfekt zu kombinieren, und jetzt hatte ich keinen einzigen Gedanken an mein Aussehen verschwendet. Sogar mein Pony hing mir in die Augen und stach nicht wie sonst in die Luft.


  Egal. So was von egal. Ich stand kurz vor dem schlimmsten, dem allerschlimmsten Moment meines Lebens, wen interessierte es, wie ich dabei aussah?


  »Okay, Schwestern«, sagte Suse ernst. »Wir gehören zusammen – für immer und durch alle Zeiten. Egal was heute geschieht. Uns wird nie etwas auseinanderbringen, auch nicht irgendein Paradoxon, das schwören wir bei unserer Freundschaft.«


  Eine nach der anderen streckte ihren rechten Arm aus, um den jede von uns das rote Lederbändchen mit dem Türkis geknotet hatte, und wir drückten die Handgelenke zusammen.


  Ich sah die beiden einen Moment schweigend an. »Danke«, sagte ich dann. »Für alles.«


  Wir schlichen die Treppe hinunter, weil wir davon ausgingen, dass alle noch schliefen. Überwiegend stimmte das auch, nur Opa Till machte sich in der Küche zu schaffen. Er hatte sich eine Schürze umgebunden und putzte mit einem Wischmopp den Boden.


  »Opa!«, rief Luna. »Ist es nicht ein bisschen früh dafür?«


  Er sah auf. »Ich weiß, ich weiß. Aber heute Mittag kommen die anderen zurück und da muss es hier blitzen und blinken!« Dann begann er zu strahlen. »Wenn ihr schon mal wach seid, wollt ihr mir nicht helfen?«


  Ich konnte sehen, dass Suse ganz bleich wurde. Jetzt war sie schon mal freiwillig und ohne dass jemand ein dröhnendes MP3-File direkt an ihrem Ohr ablaufen ließ aufgestanden, und da wollte ihr Opa sie zum Putzen verdonnern.


  »Opa«, rief sie beschwörend. »Wir können wirklich nicht. Es ist … wir haben … na ja, jedenfalls müssen wir los. Und zwar sofort«, beendete sie ihren Satz. »Dringend.«


  »Wollt ihr nicht erst frühstücken?«


  Wir schüttelten alle drei stumm den Kopf.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er misstrauisch.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass die beiden nickten, aber ich schüttelte wieder den Kopf. Ich konnte nicht anders, denn nichts war in Ordnung.


  »Frag nicht, bitte«, flüsterte Luna ihrem Opa zu.


  Er betrachtete uns eine Weile nachdenklich. »Na schön. Aber wenn ich euch irgendwie helfen kann …«


  »Genau.« Luna schob uns beide durch den Gang zur Eingangstür. »Dann geben wir dir Bescheid«, sagte sie über die Schulter.


  »Vergesst nicht das gemeinsame Abendessen. Spaghetti!«, rief Opa Till uns noch hinterher. »Um halb sieben!«


  Mir war ganz schlecht und ich schwankte ein wenig beim Gehen. Suse und Luna hakten sich jeweils auf einer Seite bei mir ein. Wir gingen sehr langsam, kein einziger Papierkorb oder Blumenkübel brachte mich dazu, darüberspringen zu wollen. Auch die Treppe in unserem Haus erklomm ich eher schleppend, am liebsten wollte ich niemals oben ankommen.


  Ich konnte es selbst nicht glauben, was ich im Begriff war zu tun. Und Suse und Luna ganz offensichtlich auch nicht, jedenfalls schüttelten wir alle drei immer wieder stumm den Kopf.


  Als ich den Schlüssel ins Türschloss steckte, zitterte ich so sehr, dass er mir fast aus der Hand fiel. Luna nahm ihn mir sanft ab und öffnete die Tür. Sie musste den Schlüssel nur ein Mal umdrehen, es war also nicht abgeschlossen, und das wiederum bedeutete, dass Tante Emmi zu Hause war. Insgeheim hatte ich gehofft, dass sie heute besonders früh ins Atelier gefahren wäre, aber nein. Jetzt konnte nichts mehr das Schicksal aufhalten.


  Wie war es nur so weit gekommen? Gestern noch war ich glücklich gewesen. Gestern noch hatte ich gedacht, dass mein Leben vor mir ausgerollt lag wie ein langer bunter Seidenteppich … und jetzt?


  Jetzt würde ich einsamer sein als je zuvor.


  Tante Emmi saß im Bademantel und mit einer Tasse Kaffee in der Küche und sah aus dem Fenster. Sie bemerkte uns erst, als ich Hallo sagte, und zuckte zusammen.


  Dann drehte sie sich langsam um. Sie sah furchtbar aus, ihre Augen waren rot und geschwollen, ihre Haut fleckig und ihre sonst so wunderschönen Locken hingen ihr kraftlos ins Gesicht. Hatte sie etwa die ganze Nacht in der Küche gesessen?


  Sie stand schwankend auf, kam auf mich zu und zog mich in die Arme. Ich schmiegte mich an sie. Und da waren dann plötzlich sämtliche Kieselsteine, von denen ich schon gedacht hatte, ich wäre sie für immer losgeworden, in meinem Hals. Mein Mund war staubtrocken.


  »Es tut mir so leid, was ich gestern im Auto gesagt habe, Marli«, flüsterte sie. »Ich war schrecklich egoistisch. Bitte verzeih mir.«


  »Mir tut es leid«, sagte ich an ihre Brust gedrückt. »Ich war egoistisch. Ich hasse dich nicht. Ich habe dich nie gehasst und ich werde es auch nie!«


  »Ich weiß.« Sie strich mir übers Haar. Wie gut sich das anfühlte. Wenn ich doch alles vergessen könnte, dachte ich, wenn die letzten beiden Tage nicht gewesen wären und alles für immer so bleiben würde wie in diesem Augenblick.


  Ich trat einen Schritt zurück und sah ihr ins Gesicht. »Aber jetzt kann ich dich verstehen«, sagte ich leise.


  »Verstehen?«, fragte Tante Emmi. »Wie meinst du das?«


  »Du bist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Und ich habe dich so lieb, dass ich dich gehen lassen werde. Weil ich möchte, dass du glücklich bist, egal wo.«


  Tante Emmi starrte mich an. »Aber Marli, das …«


  »Wenn ich mir vorstelle, dass ich gezwungen wäre, in einer anderen Zeit zu leben und alle Menschen, die mir etwas bedeuten, nie mehr wiederzusehen, ich meine … Was ich sagen will, ist, dass ich es verstehe und dass ich dir nicht böse bin oder so was und dass du … nun, endlich nach Hause gehen kannst.« Jetzt fühlte es sich so an, als würde eine Riesenfaust mein Herz zusammenquetschen.


  Tante Emmi schaute mich mit ihren großen, rot geweinten Augen an. »Marli, du weißt, was das bedeutet.«


  »Ja.« Ich hob den Kopf, der schwer schien wie aus Blei. »Es bedeutet, dass wir uns nie mehr wiedersehen.«


  Tante Emmi blickte mich noch immer an und dann sanken wir uns wieder in die Arme und ließen uns lange nicht los. Meinetwegen hätte die Zeit für immer stehen bleiben können. Für immer ging leider nicht, aber zumindest für eine Weile, deswegen berühte ich meinen Ring. Tante Emmi erstarrte unter meinen Händen, nichts regte sich mehr. Ich presste mich noch fester an sie, und während ich das tat, gingen mir tausend Bilder durch den Kopf.


  Tante Emmi und ich kreischend in der Geisterbahn, Tante Emmi, die mir ein Kleid für mein erstes (und letztes) Prom der Junior High in New York nähte, Tante Emmi, wie sie mir nach einem Streit mit meinem Dad die Tränen wegwischte, Tante Emmi, die extra für mich eine Kette mit einem Amethyst bastelte, weil der so gut zu meinen lila Augen passte …


  Verzweifelt schluchzte ich leise vor mich an. »Ich werde dich vermissen, Ururgroßmütterchen.«


  Doch sie konnte mich natürlich nicht hören.


  Als die Zeit – schnipp – wieder weiterlief, war ich schon einen Schritt von ihr zurückgewichen.


  »Aber wenn du schon gehen musst«, sagte ich zu Tante Emmi, »dann jetzt gleich. Bitte. Bevor ich es mir noch anders überlegen kann.« Ich wich ihrem Blick aus, weil ich schon wieder spürte, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Wie viele Tränen passen wohl in meinen Körper rein?, überlegte ich. Müssten die nicht langsam mal … versiegen?


  »Aber …« Sie hob die Arme. »Marli, das geht jetzt alles so furchtbar schnell, ich meine, ich kann doch nicht jetzt sofort … das …« Sie brach ab.


  »Jetzt!«, sagte ich fest.


  »Das kannst du nicht von mir verlangen, Marlischätzchen. Ich kann nicht auf der Stelle … ich brauche noch etwas Zeit. Wir brauchen noch etwas Zeit. Um uns richtig zu verabschieden und … vielleicht, wenn dein Vater zurück ist«, stotterte Tante Emmi.


  »Nein!« Ich wusste, dass ich keinen Aufschub zulassen durfte, wenn ich das Unvermeidliche überhaupt irgendwie überstehen wollte. »Bis Papa kommt, werde ich bei Luna und Suse bleiben, du musst dir also keine Sorgen um mich machen.«


  Dann sah ich meine beiden Freundinnen fest an und streckte Suse auffordernd die Hand hin.


  »Bist du dir wirklich sicher …«, begann sie, brach dann aber ab und zog ihren Ring vom Finger.


  »Luna?« Luna gab mir ihren. Und dann nahm ich meinen eigenen ab.


  Nun lagen alle drei Ringe in meiner geöffneten Handfläche. Die blauen, grünen und lila Diamanten funkelten im Licht der Küchenlampe.


  »Also.« Ich sprach ziemlich laut und schnell, froh, mich damit von meinen Gefühlen ablenken zu können. »Tante Emmi, du steckt alle drei Ringe an. Dann wünschst du dich genau zu dem Zeitpunkt in deinem Leben zurück, als du damals verschwunden bist. Das war wann?«


  »23. September 1923«, antwortete Tante Emmi wie aus der Pistole geschossen. »Gegen siebzehn Uhr.«


  »Schön.« Ich räusperte mich, weil es wehtat zu sprechen. »Nimm vorsichtshalber siebzehn Uhr dreißig. Nicht dass du zu früh zurückkommst und auf dich selbst triffst. Dann wären auf einmal zwei Emmis im Jahr 1923.« Ich runzelte die Stirn. Konnte das wirklich passieren? Du meine Güte, so viel zum Thema Logik und Paradoxon. »Und genau in dem Moment, in dem es losgeht und du anfängst mit den Augen zu rollen, ziehe ich dir alle drei Ringe wieder ab.«


  Bei der Vorstellung blieb mir fast die Luft weg. Woher sollte ich wissen, wann ganz genau der richtige Zeitpunkt war? Hier ging es vielleicht um Millisekunden. Oder eine Makrosekunde, wer konnte das schon mit Sicherheit wissen?


  »Nein!«, rief Tante Emmi auf einmal. »Nein, das kann ich nicht von dir verlangen … Ich … ich mache das allein. Ich bin sehr gut in der Lage, mir noch schnell den Ring vom Finger zu ziehen, wenn es losgeht. Marli, das muss ich … selbst tun.«


  Ich schluckte und tief in mir drin wusste ich, dass sie recht hatte.


  »Und woher sollen wir dann wissen, ob es geklappt hat?«, fragte Luna. »Also, ob du wirklich gut im Jahr 1923 angekommen oder … irgendwo dazwischen verloren gegangen bist?«


  Tante Emmi seufzte. »Ich werde euch irgendwie eine Nachricht zukommen lassen. So wie Elsa auch. Einen Brief. Versprochen.«


  »Gut«, sagte Luna. »Aber könntest du dafür sorgen, dass wir ihn spätestens morgen bekommen? Damit wir uns keine Sorgen machen müssen?«


  »Das ist eigentlich nicht nötig«, meinte Suse. »Ich kann ja dann in der Vergangenheit nachsehen, ob alles geklappt hat.«


  »Das stimmt auch wieder.« Tante Emmi atmete ein paar Mal tief durch. »Vergiss nie, wie lieb ich dich habe, Marli. Ich werde im Herzen immer bei dir sein. Ich werde jeden Tag an dich denken und von dir träumen und … und auch du wirst wissen, dass es mich immer noch irgendwo gibt, auch wenn du mich nicht mehr sehen kannst. Weißt du? Ich … komm her.«


  Ein letztes Mal breitete sie die Arme aus und ich ließ mich hineinsinken, drückte meine Nase an ihren Hals und atmete tief, tief ein, um mir ihren Duft für alle Zeiten zu merken.


  »Ich hab dich auch lieb«, presste ich hervor. »Danke, dass du immer für mich da warst und …« Ich brach ab.


  Tante Emmi nahm mein Gesicht in beide Hände. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Verzeih mir.«


  »Hier.« Ich streckte ihr die Ringe hin.


  Sehr langsam streifte Tante Emmi einen nach dem anderen über, erst den blauen, dann den grünen, dann meinen. Ihre Finger zitterten. Sie versuchte zu lächeln, aber das klappte nicht.


  »Lebt wohl.« Sie ging zur Küchentür, drehte sich noch einmal um – ihre Augen blickten so traurig, wie ich es nie bei einem Menschen gesehen habe – und dann trat sie in den Flur.


  Nein, wollte ich schon wieder schreien, bleib bei mir, lass mich nicht allein hier. Aber ich sah ihr stumm hinterher, wie sie in ihr Zimmer ging und die Tür hinter sich zuzog.


  Luna packte mich am Arm. »Wir gehen«, sagte sie bestimmt. »Du kannst jetzt nicht hierbleiben. Komm, Marli.«


  25. Kapitel


  Mit verheulten Gesichtern traten wir auf die Straße und wussten nicht, wohin. Zu Luna und Suse nach Hause wollten wir nicht, um mit niemandem sprechen zu müssen. Eine Weile liefen wir kreuz und quer durch das Wohngebiet, der Wind zerrte an unseren Jacken und Haaren, aber ich bemerkte es kaum. Es war mir auch egal. Mir war alles egal. Ich fühlte mich erschöpft und leer.


  Als es anfing zu regnen, zog Luna uns in einen Hauseingang und dort kauerten wir uns auf den kalten Boden. Ich starrte in den Regen, der in langen weißen Fäden vom Himmel stürzte, es sah fast so aus, als ob es schneien würde. Die Stadt schien wie verhüllt, es war keine Menschenseele zu sehen. Meine Hände waren kalt und zitterten und da war ein Druck auf meiner Brust, dass ich glaubte, nie wieder aufstehen zu können.


  Ich begann laut zu schluchzen. Suse saß rechts neben mir, Luna links. Sie drückten ihre Gesichter an meines und da merkte ich, dass auch sie weinten.


  Ich glaube, ein bisschen warteten wir auch darauf, dass die Welt einstürzte, sich die Zeiten verschoben, alles dunkel wurde und wieder hell und wir dann nicht mehr wären, wer wir einmal gewesen waren. Dass unser Leben, so wie wir es kannten, durch das blöde Großvater-Paradoxon ausgelöscht würde, wir alles vergessen würden, was je geschehen war, und als andere Menschen in einer anderen, unbekannten Gegenwart aufwachen würden. Sozusagen. Obwohl wir dann natürlich nicht wissen würden, dass es einmal anders gewesen war.


  Ungefähr so stellte ich mir Sterben vor.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange wir so saßen. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, es kam mir vor wie eine Sekunde. Nichts ergab mehr einen Sinn. Und vielleicht wäre ich für immer da in dem dunklen, kalten Hauseingang sitzen geblieben, wenn Luna und Suse mich nicht irgendwann hochgezogen hätten.


  »Ich erfriere gleich«, murmelte Luna.


  »Lasst uns ins Fantasia gehen«, schlug Suse vor. »Meine Mutter macht uns bestimmt einen heißen Tee.«


  »Ich will niemanden sehen«, sagte ich.


  »Keine Sorge«, sagte Suse. »Mama kennt sich mit so was aus, sie weiß, dass man manchmal nicht reden kann. Sie wird uns in Ruhe lassen. Los!«


  Wir rannten durch den Regen rechts in die Seitenstraße, über den kleinen Parkplatz direkt hinter der Buchhandlung und dann über die drei Stufen in den Laden. Im Fantasia, dem Science-Fiction-Laden, in dem Suses Mutter arbeitet, war es wunderbar warm und still. Kein Kunde war zu sehen, kein Wunder, bei dem Wetter. Als wir triefend durch die Tür traten, sah Suses Mutter uns erschrocken an.


  »Was um Himmels willen …«, begann sie, doch Suse brauchte nur den Kopf zu schütteln und sie verstummte sofort. Sie schob uns in ein Hinterzimmer mit einer kleinen Küche, drückte jeder von uns ein Handtuch in die Hand und begann wortlos Tee zu kochen.


  Als sie mir eine dampfende Tasse gereicht hatte, strich sie mir kurz über die Wange. »Lasst euch so viel Zeit, wie ihr braucht, hier stört euch niemand«, sagte sie sanft, ging aus der Küche und zog die Tür hinter sich zu.


  Als ich jetzt auf die Uhr sah, waren, seit wir unsere Wohnung verlassen hatten, viereinhalb Stunden vergangen. Selbst wenn Tante Emmi sich noch Zeit gelassen hatte, um sich umzuziehen beispielsweise, musste sie schon längst im Jahr 1923 angekommen sein.


  »Okay«, sagte Luna. »Wir sind immer noch da. Alles ist so, wie wir es kennen. Nichts hat sich verändert.«


  Suse stieß die Luft aus. »Gott sei Dank.«


  »Wie es ihr jetzt wohl geht?«, fragte ich leise.


  »Hey, wahrscheinlich prescht sie gerade mit einer knallgelben Pferdekutsche durch die Gegend oder so was.« Luna lächelte schief.


  Ich stand auf, schüttelte mich und sagte: »Gehen wir meine Sachen holen.«


  »Was?« Suse guckte mich verblüfft an.


  »Na, wenn ich doch wieder bei euch übernachte, dann brauche ich meine Tasche. Und die steht noch unausgepackt in meinem Zimmer«, erklärte ich.


  »Hältst du das für eine gute Idee?« Suse strich mir über den Arm. »Ich meine, du kannst auch alles von uns bekommen, Klamotten und so. Ich glaube nicht, dass du … dass wir jetzt in die … leere Wohnung zurückgehen sollten.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwann muss ich das sowieso tun. Ich wohne schließlich dort, schon vergessen? Also, warum nicht gleich?«


  So macht man das beim Freerunning auch. Man darf bei einem Hindernis nicht zögern, sonst schafft man es vielleicht nie, es zu überwinden.


  »Marli hat recht!«, rief Luna und haute mir auf den Rücken. »Gehen wir.«


  Und dann trottete ich zum zweiten Mal an diesem Tag durch die halbe Stadt und dann die Treppe in den fünften Stock hinauf. Steckte wieder den Schlüssel ins Schloss, doch diesmal hatte ich das Gefühl, als ob mir ein eiskalter, einsamer Wind durch die Tür hindurch entgegenpfiff. Hätte mich nicht gewundert, wenn sich dahinter ein schwarzes, gähnendes Loch aufgetan hätte, das mich verschlingen würde. Als ich die Tür aufstieß, sah die Wohnung zwar aus wie immer, aber ich konnte geradezu körperlich spüren, dass Tante Emmi nicht mehr da war. Nichts rührte sich, es war still wie auf einem Friedhof.


  Wir schlichen hinein und blieben vor der verschlossenen Tür von Tante Emmis Zimmer stehen. Wie in Zeitlupe streckte ich die Hand nach der Türklinke aus.


  »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Suse schon wieder. Sie schien wirklich ernsthafte Zweifel an meinem Geisteszustand zu haben. Kein Wunder, die hatte ich auch.


  Luna war wieder auf meiner Seite. »Natürlich müssen wir da rein«, flüsterte sie. »Sehen, ob es … geklappt hat.«


  Langsam drückte ich die Klinke hinunter. Die Tür quietschte etwas, als ich sie vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter aufdrückte. Ich hatte, ohne zu merken, die Augen zugedrückt und jetzt machte ich sie auf.


  Das Zimmer war menschenleer. Sie hatte es wirklich getan! Unbewusst hatte ich bis zu diesem Moment doch noch gehofft, dass sich all das nur als ein schrecklicher Albtraum herausstellen würde. Aber nein.


  Auf einem Stuhl lag der Bademantel, den Tante Emmi morgens in der Küche noch angehabt hatte. Ich ging durchs Zimmer, betrachtete Tante Emmis Bett, strich mit einer Hand über die Bücher im Regal, über die Schmuckstücke, die überall verstreut lagen, dann nahm ich den Bademantel und drückte meine Nase hinein. Er duftete nach ihr, nach einer Mischung aus Marshmallows und Rosen. Während ich tief einatmete, ließ ich meinen Blick weiterwandern. Es war, als wäre Tante Emmi nur mal kurz weggegangen.


  Und dann sah ich unsere drei Ringe.


  Das Gold und die Diamanten funkelten, als würden sie mir zuzwinkern. Sie lagen auf dem Ledersessel, in den Tante Emmi sich vermutlich gesetzt hatte, um ihre lange Reise ohne Wiederkehr anzutreten. Ich keuchte auf.


  Luna und Suse hatten die Ringe im selben Moment entdeckt.


  »Also hat es funktioniert.« Suse flüsterte noch immer. »Wahnsinn, es hat echt funktioniert. Sie ist weg und die Ringe sind noch da.«


  Wie am Faden gezogen steuerten wir alle drei auf den Sessel zu und streckten die Hand aus. Ich steckte meinen lila Diamanten an, Suse den grünen, Luna den blauen. Ganz hinten, halb unter das Polster des Sessels gerutscht, sah ich eine Fotografie. Ich zog sie hervor und sah, dass es eine Aufnahme von mir war. Ich stand breit lächelnd in dem von Tante Emmi genähten Kleid auf dem Schulball meiner Junior High in New York.


  Ich hielt das Foto fest und es tropften ein paar Tränen darauf. »Ich hoffe, sie vergisst mich nicht.«


  Dann gingen wir aus dem Zimmer, schlossen die Tür fest hinter uns, stahlen uns durch den Gang an der Küche vorbei und in mein Zimmer, um meine Tasche zu holen.


  »Menschmenschmensch!«, rief Luna und ließ sich auf mein Bett fallen. Suse landete eine Sekunde später daneben. Ich blieb in der Mitte des Zimmers stehen.


  »Ich bin total fertig«, murmelte Luna mit geschlossenen Augen. »Und übrigens … am Verhungern.« Sie öffnete ein Auge und sah mich vorsichtig an, als überlegte sie, ob sie in so einer Situation über etwas derart Unwichtiges wie Essen reden durfte.


  Aber ich musste zugeben, dass auch mein Magen ziemlich knurrte. Wir hatten ja nicht mal gefrühstückt und jetzt wurde es draußen schon langsam dunkel.


  »Nur gut, dass es zu Hause gleich Spaghetti gibt«, sagte Suse und sah auf die Uhr. »In einer halben Stunde.«


  »Mit Hackfleischsoße?«, fragte Luna.


  »Mit Ricottabällchen«, antwortete Suse etwas schläfrig.


  »Ah! Ich liebe Ricottabällchen!«, hörte ich eine Stimme hinter mir. »Na, dann mal los, ihr müden Kriegerinnen!«


  Ich wirbelte herum und sah direkt in Tante Emmis Augen.


  26. Kapitel


  Da stand sie in einem langen dunkelroten Kleid. Sie hatte ihre Haare zu einem eleganten französischen Zopf geflochten und trug auffällige Ohrringe mit grünen Steinen. Ich dachte, ich träume.


  Aber ich träumte nicht, wie mir klar wurde, als Suse und Luna kreischend aufsprangen und sich auf sie stürzten, sodass sie fast umfiel. Tante Emmi lachte ihr silbriges Lachen, strich ihnen über die Köpfe und ließ mich dabei nicht eine Sekunde aus den Augen.


  Ich konnte mich nicht rühren, vielleicht, dachte ich, werde ich mich überhaupt nie mehr bewegen können. Wie festgeklebt stand ich da und spürte nicht mal meine Zehen. Sagen konnte ich auch nichts.


  Tante Emmi machte sich von den beiden los, kam auf mich zu und blieb einen Schritt vor mir stehen. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich dich hier allein lasse, Marlischätzchen?«


  Sie breitete die Arme aus und da endlich ging ein Ruck durch meinen Körper und ich warf mich hinein.


  »Ich konnte es nicht«, sagte sie. »Ach Marli, ich habe mich extra schön gemacht, für meine Familie. Und dann habe ich ein Foto von dir in die Hand genommen und die Augen zugemacht und wollte mich ins Jahr 1923 zurückwünschen, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte es nicht. Ich habe es immer wieder versucht, doch es ging nicht. Ich wollte nicht weg. Mir ist klar geworden, dass ich nicht ohne dich sein möchte und dass ich … hierher gehöre. In diese Zeit. Und zu dir!«


  Mein Herz schlug immer noch ganz schön schnell und ich war stocksteif vor Schreck und Glück und Überraschung. So muss es sich anfühlen, wenn man unter Schock steht, überlegte ich.


  »Es tut mir leid, Marli. Wie konnte ich auch nur eine Sekunde darüber nachdenken abzuhauen? Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.« Sie sah mich zerknirscht an.


  Ich atmete lief ein und aus. »Schon geschehen, Ururgroßmütterchen«, sagte ich, einfach nur erleichtert darüber, dass sie bei mir war, egal was passieren würde. »Schwamm drüber.«


  Tante Emmi lächelte, dann drehte sie sich zu Luna und Suse um. »Bevor wir zum Spaghetti-Essen fahren, haben wir aber noch etwas zu erledigen.«


  Ein paar Minuten später saß ich neben Tante Emmi in ihrem gelben Sportwagen. Luna und Suse nahmen auf der schmalen Rückbank Platz.


  »Also gut. Wie machen wir es?«, fragte Tante Emmi. »Habt ihr eine Idee?«


  Ich musste nicht lange überlegen. »Lass uns zum Allerteich fahren.«


  »Allerteich? Wo ist der denn?«, fragte Tante Emmi.


  »Im Park hinter der Schule«, erklärte Suse.


  »Da gibt es die berühmten Schwarzbauchunken!« Luna kicherte.


  »Ein Teich«, sagte Tante Emmi nachdenklich. »Oh ja, das ist eine gute Idee.«


  Als sie mit quietschenden Reifen vor dem Park anhielt, sprangen wir aus dem Wagen und gingen die letzten Meter zu Fuß. Es hatte wieder leicht zu regnen begonnen, die Tropfen fühlten sich sanft auf meiner Haut an – nicht mehr kalt und traurig. Der Teich lag ruhig vor uns, es wurde schon dunkel, aber noch gab es genug Licht, um die Wasseroberfläche zu sehen.


  Suse, Luna und ich stellten uns nebeneinander an den Rand und schauten aufs Wasser.


  »Seid ihr bereit, Schwestern?«, fragte ich schließlich.


  »Bereit!«, flüsterte Suse.


  »Es kann losgehen!«, sagte Luna mit ernstem Gesicht.


  »Seid ihr wirklich sicher?«, hörte ich Tante Emmi hinter uns fragen. »Wenn ihr das jetzt macht … dann ist es endgültig.«


  Wir nickten. »Die Ringe haben ihre Bestimmung erfüllt«, sagte ich. »Luna, Suse und ich haben uns gefunden. Und du hast die Entscheidung getroffen, für immer hierzubleiben.« Vorsichtig zog ich meinen Ring ab und betrachtete ihn noch ein letztes Mal. Dann hob ich den Arm und schleuderte ihn, so weit ich konnte, in den Teich. Suses und Lunas Ringe folgten fast gleichzeitig. Wir sahen, wie sich die Wasseroberfläche drei Mal kräuselte und kleine Wellen darauf zitterten.


  Ich atmete tief durch. Das war’s. Der Zeitenzauber war ein für alle Mal vorbei.


  Alle waren bereits um den Tisch versammelt, als wir ein paar Minuten zu spät zum Spaghetti-Essen kamen. Lunas Eltern, Suses Mutter, Opa Till, Laila in ihrem Kinderstuhl und Mau, die sich aufgeregt zwischen unseren Beinen hindurchschlängelte.


  Nur einer fehlte. Greg.


  Nachdem Opa Till Tante Emmi allen mit großem Tamtam vorgestellt hatte, fragte ich: »Wo ist Greg?«


  »In seinem Zimmer«, sagte Suses Mutter. »Ich weiß nicht, was für eine Laus ihm über die Leber gelaufen ist. Er verschanzt sich schon den ganzen Tag. Ich glaube nicht, dass er zum Essen herunterkommt.«


  Ich nickte. »Alles klar. Fangt doch schon mal an.«


  Und dann rannte ich los, die Treppe hinauf und riss Gregs Zimmertür auf.


  Er hörte mich nicht, denn er saß vor dem Computer, hatte Kopfhörer auf, hämmerte fieberhaft auf seiner Tastatur herum und ballerte gerade ein paar fies aussehende Zombies ab, dass das Blut nur so spritzte.


  Ich zögerte, aber dann gab ich mir einen Ruck und tippte ihm auf die Schulter.


  Greg wirbelte herum und starrte mich an. Doch er sagte … nichts.


  Ich schluckte. »Nimm mal die Kopfhörer ab«, brüllte ich und zeigte mit der Hand auf seine Ohren.


  »Was willst du?«, fragte er etwas ruppig, nachdem er die Kopfhörer neben sich gelegt hatte.


  »Ich will … Es tut mir leid«, flüsterte ich, »bitte sei nicht sauer auf mich, gestern war einfach ein Scheißtag und … deshalb war ich gar nicht ich selbst, weißt du, ich hab das nicht so gemeint und … es tut mir so leid. Alles, was ich dir gesagt habe.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. Oh-oh, gar nicht gut, da musste man kein Experte für Körpersprache sein. »Ach ja?«, fragte er und hob die Augenbrauen.


  »Ich kann dir das erklären«, murmelte ich.


  »Schieß los.« Er stand auf.


  »Also …« Aber wie sollte ich ihm denn erklären, was in den letzten Stunden alles vorgefallen war? Mir schwirrte ja selbst noch der Kopf. Ich versuchte es trotzdem. »Das ist ganz schön kompliziert. Also: Beinahe hätte ich meine Tante für immer verloren, also meine Ururgroßmutter, um genau zu sein. Die wollte wieder abhauen in ihre eigene Zeit, so achtzig Jahre zurück in die Vergangenheit, quasi ins Jahr 1923.«


  »1923«, wiederholte Greg verständnislos.


  »Ja, kannst du dir das vorstellen? Damals gab's noch nicht mal Autos, oder doch? Was weiß ich, jedenfalls konnte ich sie gut verstehen einerseits und ich wollte ja, dass sie glücklich ist.« Ich merkte selbst, dass ich völlig wirr redete, hörte aber trotzdem nicht auf. »Andererseits konnte ich sie überhaupt nicht verstehen, weil sie mich allein lassen wollte. Und zwar für immer. Dann, GOTTSEIDANK! hat sie es sich wieder anders überlegt und jetzt bleibt sie für immer hier!«


  »Was redest du denn da?«, fragte Greg.


  Ich sah ihn hilflos an. »Greg, bitte, jetzt müssen wir erst mal runter und essen und … feiern. Und danach werde ich dir das ganz genau erklären, also so, dass man es auch kapiert. Ich schwöre bei meinen Feiyues!«


  »Deinen was?« Er schüttelte leicht den Kopf.


  »Bei meinen Sportschuhen.«


  Da musste er lachen. »Marli, echt, ich glaube, du spinnst.« Aber so wie er guckte, schien ihm das nicht sonderlich viel auszumachen.


  Ich grinste ihn an. »Ich weiß selbst, wie verrückt das klingt. Aber ich spinne nicht, versprochen. Zumindest nicht sehr. Ich werde dir das alles in Ruhe erzählen. Das ist mir nämlich … wichtig.«


  Er nickte, die Arme noch immer verschränkt, doch seine Augen kamen mir etwas heller vor. Nicht mehr so dunkelbraun, eher … mittelbraun.


  »Was genau?«, fragte er.


  »Hm?«


  »Was genau ist dir wichtig?« Er machte einen Schritt auf mich zu. Und noch einen.


  »Du?«, hauchte ich und merkte selbst, dass das fast wie eine Frage klang. Auf einmal atmete ich hektischer als nach einem Marathonlauf, der Flughafen in meinem Bauch begann zu dröhnen und zu vibrieren und ich sah in seine Augen. Die hatten schon wieder ihre Farbe verändert, sie waren jetzt so hell wie Twinkies.13


  »Küsst du mich jetzt?«, flüsterte ich.


  »Soll ich?« Er kam noch etwas näher.


  Frag nicht so doof, dachte ich, aber es kam kein Ton über meine Lippen, weil ich seine darauf spürte, ganz sanft. Und dann ein bisschen weniger sanft und ich schlang die Arme um seinen Hals.


  Die Flugzeuge starteten alle auf einmal.


  13 Lecker. Lecker! Der Geschmack ist unmöglich zu beschreiben!


  Epilog


  Du hast nicht übertrieben, dein Vater ist echt der Hammer«, sagte Suse mit geschlossenen Augen.


  »Ich weiß«, murmelte ich.


  Wir lagen auf dem Dach der Hütte im Park, die Ferien waren fast zu Ende und heute war der womöglich letzte schöne Herbsttag.


  »Und das mit Greg und dir«, murmelte Luna. »Hammerhammer.«


  »Ich weiß«, sagte ich wieder und konnte das Grinsen nicht abstellen.


  »Die Gesichter von unseren Eltern und Opa, als ihr da Hand in Hand zum Spaghetti-Essen ins Wohnzimmer gekommen seid, die werde ich nie vergessen.« Suse lachte leise.


  »Ich weiß.« Mein Grinsen wurde noch ein wenig breiter, wenn das überhaupt möglich war.


  »Kannst du auch mal was anderes sagen?«, fragte Luna.


  »Ja.« Ich setzte mich auf und sah die beiden abwechselnd an. »Vermisst ihr die Ringe?«, fragte ich.


  »Ein bisschen vielleicht.« Luna richtete sich auch auf. »Ich würde schon ab und zu gern wieder einen Blick in die Zukunft werfen. Andererseits … so ist es spannender. Oder?«


  »Und trotzdem ganz schön magisch«, sagte ich.


  »Allerdings.« Suse blieb noch mit geschlossenen Augen liegen. »Hast du deinem Vater schon alles erzählt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Dafür habe ich ja noch jede Menge Zeit, er bleibt ja jetzt für immer hier.« Ich hielt mein Gesicht wieder in die Herbstsonne. »Und Zeit werde ich brauchen, um ihm das alles zu erklären. Ich weiß nicht, wie viele Stunden ich auf Greg eingeredet habe, doch wirklich geglaubt hat er mir eigentlich erst, als ich ihm das alte Foto von Elsa und Emmi gezeigt habe. Und bei euch? Weiß es Opa Till schon?«


  »Ich glaube, er hat eh die ganze Zeit etwas geahnt. Aber in den letzten Tagen war so viel los, weil jetzt alle wieder zurück sind und so viel zu erzählen haben, da sind wir noch nicht zu gekommen.« Suse streckte sich genüsslich. »Wenn wieder etwas Ruhe eingekehrt ist, dann können wir es ja allen zusammen erzählen.«


  »Fragt sich nur, ob uns das jemand abnimmt.« Luna grinste. »Ich jedenfalls würde es nicht glauben.«


  »Das bekommen wir schon hin«, behauptete Suse. »Where there is a will, there is a way, oder nicht, Marli?«


  »Hast du noch mal im Blog nachgesehen?«, fragte ich sie anstelle einer Antwort.


  »Ja. Aber da tut sich nichts mehr. Ich weiß auch nicht, vielleicht werden wir nie erfahren, wer da reingeschrieben hat. Tja.« Sie setzte ihr vernünftiges Gesicht auf. »Man muss halt akzeptieren, dass es Dinge gibt, die sich nie aufklären.« Dann pustete sie ihren Pony aus dem Gesicht. »Schätze ich.«


  Schätzte ich auch.


  Wir sagten nichts mehr, bis die Sonne hinter ein paar dicken Wolken verschwand. Es wurde kühl auf dem Dach und wir sprangen hinunter ins Gras, rasten durch den Park und machten ein paar Saltos direkt hinein in unsere Zukunft.
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